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    Zu diesem Buch


    Dana hat die Nase voll – vor allem von Männern! Ihr neuer Job als Assistentin in einer Künstleragentur scheint ihr daher ein gelungener Tapetenwechsel zu sein. Doch ihre erste Aufgabe ist ausgerechnet, die Tour der erfolgreichen Rockband The Red Orchid zu planen. Denn obwohl Frontmann Mark sie langsam aber sicher in den Wahnsinn treibt, fühlt Dana sich mit jeder Sekunde in seiner Gegenwart mehr zu ihm hingezogen. Als die beiden dann auf engstem Raum miteinander klarkommen müssen, kann das ja nur schiefgehen … oder?
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    Neuer Job – Neues Glück?


    Meine Finger trommelten auf meinen Oberschenkel, während ich einen Blick auf meine Uhr riskierte. Es war bereits kurz vor halb neun und damit deutlich zu spät. Ich stöhnte innerlich, eigentlich sollte ich bereits in meinem Lieblingscafé stehen und meinen morgendlichen Cappuccino ordern, um dann ausgeruht und ohne Stress ins Büro zu kommen. Aber daraus wurde heute wohl nichts. Mein Wecker hatte nicht geklingelt. Wie ich es geschafft hatte diesen auszuschalten ohne etwas zu merken, war mir allerdings ein Rätsel. Normalerweise hatte ich einen leichten Schlaf und schon das leiseste Geräusch reichte aus, damit ich aufwachte.


    Wieder entglitt mir ein lautes Seufzen, welches mir einen genervten Blick meiner Sitznachbarin einbrachte.


    »Davon fährt der Bus auch nicht schneller«, giftete die rüstige Dame in ihre ausladende Handtasche, welche sie wie einen Schutzschild auf ihrem Schoß drapiert hatte.


    Ich zog unwillkürlich den Kopf ein und lächelte entschuldigend, aber sie starrte stur geradeaus. Schulterzuckend sah ich wieder aus dem Fenster. In der Spiegelung der Scheibe blickten mir zwei abgekämpfte braune Augen entgegen. Ich hätte gestern wirklich früher ins Bett gehen sollen. Die Sonne brannte bereits am Morgen unbarmherzig vom Himmel und ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Meine braunen Haare, die mir knapp über die Schultern reichten, klebten mir schon wieder im Nacken und ich verfluchte mich dafür, dass ich nicht daran gedacht hatte, einen Haargummi einzupacken.


    Nur langsam schob sich der Bus durch den Berufsverkehr Münchens und ich fragte mich, woher die vielen Autos kamen. Waren doch sonst um diese Uhrzeit nicht so viele Menschen unterwegs, oder bildete ich mir das nur ein?


    »Dieser Tag steht unter keinem guten Stern«, schoss es mir durch den Kopf und ich schloss für einen Moment die Augen.


    Unweigerlich schweiften meine Gedanken zu meiner Arbeit. Seit zwei Monaten war ich in der Künstleragentur Liebermann beschäftigt und bisher schien es, als hätte ich meinen Traumjob wirklich gefunden. Tolle Kollegen und super Chef – was wollte ich mehr?


    Holpernd kam der Bus endlich an der richtigen Haltestelle zum Stehen. Eilig quetschte ich mich an der älteren Dame mit einem »Entschuldigung« vorbei, die mich nur mit einem übertrieben genervten Seufzen vorbeiließ. Mit einem lauten Zischen öffneten sich die Türen und ich hüpfte auf den Gehsteig. Ein angenehmer Luftzug fuhr durch meine dünne Bluse und ich genoss die kleine Abkühlung, ehe ich in Richtung Café eilte.


    Es war nur ein Katzensprung durch die belebte Innenstadt, bis mein Ziel in Sicht kam. Ich betete inständig, dass ich nicht zu lange anstehen musste und hatte tatsächlich Glück – nur drei Kunden standen an. Von Geschäftsmännern bis zum Studenten kam alles in dieses kleine Café, um sich den morgendlichen Koffeinschub zu holen.


    Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen, während ich wartete. Die kleinen runden Tische waren fast alle besetzt und es herrschte ein stetiges, monotones Murmeln. Sofort fühlte ich mich wie zu Hause. Schon zu meinen Schulzeiten war ich hierhergekommen und hatte oft stundenlang am Fenster gesessen und die Menschen beobachtet. Mit meinen mittlerweile 27 Jahren hatte ich dazu allerdings keine Zeit mehr.


    Unruhig tippelte ich mit meinen hohen Sandalen auf den Boden und spähte vor zum Tresen. Was dauerte denn dort so lange? Normalerweise waren die Bedienungen hier wirklich schnell.


    Aber alles was ich sah, war ein breiter Rücken und einen Hinterkopf, der von einer Kapuze verdeckt wurde. Wer um alles in der Welt trug bei diesem heißen Sommerwetter einen Pullover?


    Es war eindeutig ein Mann, denn seine dunkle Stimme schallte plötzlich durch den kleinen Raum. »Bringen Sie denn gar nichts auf die Reihe?«, schimpfte er die junge Frau hinter dem Tresen an. Sie schien den Tränen nahe, während sie wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde, dem Unbekannten gegenüberstand. Ihre Antwort war nur ein leises Flüstern, das vollkommen im lauten Stimmengewirr unterging. Er fuchtelte wild mit seinen Händen, während er sich nach vorn beugte. Neugierig reckte ich mich nach oben, um besser sehen und hören zu können, aber ich verstand nicht, worum es ging. Er hatte seine Stimme gesenkt und schien der Bedienung etwas ins Ohr zu flüstern. Als alle Farbe aus dem Gesicht der jungen Frau wich, sauste seine Hand auf den Tresen. Mit einem Knurren schnappte er sich den Becher und stapfte schließlich einfach davon. Neugierig musterte ich den Unbekannten, als er an mir vorbeikam. Sein Blick war auf den Boden geheftet, als gäbe es dort etwas besonders Interessantes zu lesen. Die Ärmel des schwarzen Kapuzenpullis hatte er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Dazu trug er eine beige Shorts und seine Füße steckten in einem Paar ausrangierter Flipflops. Alles in allem ein wirklich ungewöhnlicher Anblick.


    Plötzlich wurde ich von der Seite angerempelt und stolperte zwei Schritte vorwärts – geradewegs in den großen Hünen.


    »Verflucht, noch mal!«, rief er und taumelte zurück. Schüchtern sah ich auf und blickte in zwei stahlblaue Augen, die mich sofort fesselten. Sie saßen in einem kantigen Gesicht, das von einem Dreitagebart eingerahmt wurde. Dunkle Ringe zeichneten sich unter seinen Augen ab und verliehen ihm einen zornigen Ausdruck. Von seiner Hand, die den Becher immer noch umklammert hielt, tropfte schwarzer Kaffee, während sich auf seiner Shorts ein brauner Fleck bildete. Das Blut schoss sofort in meine Wangen und ich hörte das Pochen meines Herzschlags laut in meinen Ohren.


    »Können Sie nicht aufpassen?«, fauchte er mich an und wischte sich die Finger an seinem Sweatshirt ab.


    »Entschuldigen Sie«, murmelte ich und ging unwillkürlich einige Schritte zurück. Sein Blick bohrte sich in meinen und ich zog den Kopf ein. Fast erwartete ich, er würde mir den Becher an den Kopf werfen, so sprühten seine Augen vor Wut. Stattdessen schüttelte er nur den Kopf, zog seine Sonnenbrille aus dem Kragen und drückte sie sich energisch auf die Nase. Mit einem letzten Blick und einem dunklen Grollen ging er schließlich weiter und verschwand aus der Glastür im Gewimmel der Menschen.


    Verdutzt starrte ich ihm nach. Was war denn das? Immer noch völlig verwirrt schüttelte ich den Kopf und wandte mich wieder nach vorn. Endlich ging es weiter und mein Kaffee kam in Sicht.


    Allerdings wanderten meine Gedanken immer wieder zu diesen Augen. Irgendwie kam er mir bekannt vor, aber ich kam einfach nicht darauf, woher.


    »Mann, ist das heiß heute«, stöhnte ich, als ich mich endlich auf meinen Bürostuhl sinken ließ. Sofort klebten meine nackten Oberschenkel unter meinem kurzen Rock am weichen Leder der Sitzfläche fest. Auf die Minute genau hatte ich es ins Büro geschafft, allerdings war ich nun verschwitzt und abgehetzt. Ich fächerte mir Luft zu, während ich mich zurücklehnte.


    Mein kleines Büro lag glücklicherweise Richtung Westen, sodass erst gegen Abend die Sonne durch die hohen Fenster ins Zimmer schien und es tagsüber angenehm kühl blieb, da das Gemäuer des alten Stadthauses dick war und so die Hitze abhielt.


    Ich stellte meinen Kaffeebecher auf meinem Schreibtisch ab und schaltete den Laptop ein, als ein leises Klopfen mich aufschauen ließ. Dennis Liebermann, mein Chef, stand in der offenen Tür und lächelte mich an. »Guten Morgen, Dana. Hast du kurz Zeit?«


    Noch während er sprach, ließ er sich in einen Stuhl vor meinem Tisch nieder. Dennis fuhr sich durch seine kurzen braunen Haare und seufzte. Die Sorgenfalte, die sich tief in seine Stirn gegraben hatte, ließ sein Lächeln blass wirken. Normalerweise sah er um einiges jünger aus als seine 36 Jahre, aber heute ließ ihn die Erschöpfung um Jahre altern. Sofort war mir klar, dass es um etwas Ernstes gehen musste und ich nickte ihm zu. »Natürlich. Worum geht es?«


    »Ich muss aus privaten Gründen kürzertreten«, erwiderte er und ein leises Seufzen kam über seine schmalen Lippen. »Für die nächsten Monate steige ich aus dem Tagesgeschäft aus. Für wichtige Entscheidungen oder Probleme bin ich natürlich weiterhin da, aber den Rest müsst ihr alleine regeln. Das heißt, ich teile die Touren unter euch fünf auf. Für dich habe ich The Red Orchid vorgesehen.«


    Überrascht lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und nahm einen Schluck des heißen Kaffees, während ich ihn aufmerksam musterte.


    »Das klingt aber gar nicht gut. Darf ich fragen, was los ist?« Ich biss mir auf die Lippe und hoffte, Dennis nehme mir meine Neugierde nicht übel.


    Mit einem kaum merklichen Kopfschütteln tat er sie ab. »Erzähle ich dir später, ich weiß auch noch nichts Genaues.«


    Sein Blick wanderte auf seine Hände, die er im Schoß gefaltet hatte und er spielte gedankenverloren mit dem goldenen Ehering. Ein paar Augenblicke schien er in einer anderen Welt zu sein, ehe er mich wieder ansah. Er gab sich die größte Mühe, ein echtes Lächeln zustande zu bringen, aber der Kummer hatte sich in seine Mimik gemeißelt. »Und was sagst du? Schaffst du das?«


    Ich nickte entschlossen, auch wenn mir Dennis leidtat, war das die große Chance für mich. »Ja, klar schaffe ich das.«


    »Sehr schön, dann bist du jetzt offiziell die Tourmanagerin von The Red Orchid! Alex kannst du jederzeit hinzuziehen, wenn du Hilfe brauchst. Er kennt die Jungs schon länger und weiß, wie sie ticken.« Dennis zwinkerte mir zu und erhob sich. »Zwei Jungs aus der Band, Mark und Matthias, kommen heute Nachmittag um 15 Uhr, damit wir die Übergabe und die ersten Einzelheiten besprechen können.«


    »Großartig!«, erwiderte ich lächelnd und nickte ihm zu.


    »Dann bis gleich und danke«, sagte er und verschwand aus meinem Büro.


    Nachdenklich betrachtete ich die Tür, durch die er eben verschwunden war. Es war eine große Verantwortung. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ein breites Grinsen meine Lippen zierte, denn ich freute mich, dass ich nach kurzer Zeit schon eine solche Aufgabe übernehmen durfte. Beschwingt von der guten Wendung dieses Tages, trank ich den letzten Schluck des Kaffees und widmete mich meinem Bildschirm, um die E-Mail-Flut in meinem Postfach abzuarbeiten. Kaum hatte ich die erste Mail geöffnet, kam mein Kollege Alex hereingeeilt.


    Er war ein netter Typ und war mir schon von Anfang an sehr sympathisch gewesen. Schwungvoll legte er mir eine Mappe auf den Schreibtisch.


    »Hier, das ist die Mappe für Red Orchid. Mit Abstand die süßesten Typen, die wir unter Vertrag haben.«


    »Danke, aber so gut sehen sie auch wieder nicht aus«, erwiderte ich lachend und zog die Mappe näher zu mir.


    »Hast du dir Mark eigentlich schon mal genau angesehen? Wenn er schwul wäre, hätte ich mich schon längst auf ihn gestürzt, das kannst du mir glauben.«


    »Ja, habe ich, und ich sehe, dass du den gleichen Geschmack bei Männern wie bei Hosen hast.« Demonstrativ ließ ich meinen Blick über seine hautenge, kobaltblaue Hose schweifen. Alex hatte ein Faible für viel zu enge und viel zu bunte Hosen, aber da er schwul war, war er der Meinung, er dürfe alles tragen, ohne dass es jemals schlecht aussehen könnte.


    Lachend schüttelte er den Kopf und ließ sich in den Stuhl sinken, auf dem kurz zuvor noch Dennis gesessen hatte. Mit einem Nicken deutete er auf die Mappe. »Da sind nagelneue Pressefotos drin. Bei denen fällt dir die Kinnlade runter, glaub mir.« Das teuflische Grinsen, das sich soeben auf seinem schmalen Gesicht ausgebreitet hatte, quittierte ich mit einem Augenrollen.


    Schwungvoll zog ich die Fotos aus der Mappe, und als ich das erste in Händen hielt, stockte mir sofort der Atem. »Oha …«, war alles, was ich herausbrachte.


    Ein attraktiver Mann war darauf abgebildet, der mir vage bekannt vorkam. Er hatte strahlend blaue Augen und zerzauste blonde Haare, die ihm die Ausstrahlung eines Bad Boys mit jugendlichem Charme verliehen. Der Dreitagebart betonte sein kantiges Gesicht. Mein Blick wanderte weiter zu seinen nackten Oberarmen, die durch den starken Kontrast des Bildes besonders gut zur Geltung kamen. Das weiße, fast durchsichtige T-Shirt, das er trug, betonte seinen muskulösen Oberkörper und ließ meine Fantasie schier verrücktspielen.


    Ich schluckte schwer und fasste mir unbewusst an meine Halskette. Am unteren Ende des Fotos fand ich den Namen des gut aussehenden Mannes: Mark Schmidt, Leadsänger und Frontmann.


    Alex’ schallendes Lachen ließ mich zusammenzucken, ehe ich zu ihm aufsah.


    »Du kanntest nur alte Fotos, stimmt’s?« Die Belustigung funkelte in seinen braunen Augen und ich nickte. Tatsächlich hatte Dennis mir gesagt, dass sich gerade Mark in den vergangenen Jahren stark verändert hatte, aber aktuelle Pressefotos waren damals noch nicht vorhanden. Auf dem alten Gruppenfoto hatte er noch ganz anders ausgesehen, seine Haare hatten damals beinahe seine Schultern berührt und er hatte eher schmächtig gewirkt. Dazu kam ein breites Grinsen, welches nun von einem ernsten Blick abgelöst worden war.


    »Auf diesen Fotos findest du ihn heiß. Kannst es ruhig zugeben, dass findet jeder.«


    »Ja gut, du hast recht. Er sieht ganz nett aus«, erwiderte ich kleinlaut und stopfte das Foto wieder zurück in die Mappe.


    »Nur ganz nett?« Eine seiner Augenbrauen wanderte nach oben. Mir war klar, dass er mich durchschaut hatte, aber ich wollte auf keinen Fall zugeben, wie sehr Mark mir auf dem neuen Foto gefiel.


    »Ja, nur ganz nett.«


    »Dana, du bist eine schlechte Lügnerin. Aber lass dir bloß nicht den Kopf verdrehen.« Mit einem Zwinkern stand er auf und ließ mich mit dem verhängnisvollen Foto allein.


    Mit einem Seufzen zog ich noch einmal das Foto aus der Mappe und starrte es einige Augenblicke fasziniert an. Je länger ich es betrachtete, desto anziehender fand ich ihn.


    »Das kann ja was werden …«, murmelte ich vor mich hin. Dabei dachte ich, ich wäre hier in Sicherheit vor gut aussehenden Männern, als ich erfuhr, welche Künstler Dennis unter Vertrag hatte. Mit einem Kopfschütteln riss ich mich schließlich davon los und schob es, mit der Bildseite nach unten, unter einen Stapel Papiere.


    Entschlossen, mich nicht weiter davon ablenken zu lassen, legte ich sicherheitshalber alle Fotos weg und sah mir die weiteren Unterlagen an. Aufmerksam las ich mir den Pressetext und die Planung für die nächsten Monate durch. Die Band war mir zwar schon ein Begriff und ich kannte auch das eine oder andere Lied von früher, aber im Detail hatte ich mich noch nicht mit ihnen beschäftigt. Ihre letzte Tour war bereits drei Jahre her und sie hatten eine lange Pause hinter sich. Das neue Album würde in sechs Wochen auf den Markt kommen und die ganze Agentur war deswegen bereits in Aufruhr. Dennis erwartete einen Spitzenplatz in den Charts und eine ausverkaufte Europatournee Anfang nächsten Jahres. Je mehr ich las, desto bewusster wurde mir die Verantwortung, die er mir übertragen hatte. Es freute mich, aber ich bekam auch ein wenig Angst. Was, wenn ich es vermasselte?


    Ich ließ meinen Blick durch das Büro schweifen. Die dunklen Balken, die die weißen Wände hier und da unterbrachen, wirkten altmodisch, und doch hatten sie einen ganz besonderen Charme. Sie verliehen dem Raum eine Gemütlichkeit, die ich noch in keinem Büro zuvor gesehen hatte. Dunkle Möbel und eine große Palme in einer freien Ecke rundeten das Ganze ab. Es würde mir wirklich fehlen hier zu arbeiten.


    Energisch schüttelte ich den Kopf, um die negativen Gedanken zu verscheuchen. Sorgen konnte ich mir machen, wenn es wirklich so weit kam.


    Nachdem ich alles durchgesehen hatte, musste ich feststellen, dass im Grunde noch nichts für die Tour vorbereitet war, lediglich ein grober Zeitplan stand. Das bedeutete jede Menge Arbeit und Überstunden. Ich seufzte leicht. Die Arbeit machte mir zwar Spaß, aber von Überstunden war ich noch nie ein Fan gewesen.


    Gerade war ich mit dem Wichtigsten fertig geworden, da klopfte es schon an meiner Tür. Alex lehnte am Türrahmen. »Dana? Sie sind da. Sie sitzen schon im Konferenzraum.«


    Verwundert sah ich auf die Uhr. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie schnell die Zeit vergangen war. Hektisch kramte ich die überall verteilten Unterlagen zusammen, während ich von Alex dabei aufmerksam beobachtet wurde.


    »Lass dich nicht stressen. Die Jungs sind super drauf.«


    Ich brachte nur ein gequältes Lächeln zustande. Die Nervosität, die plötzlich wie ein Stein in meinem Magen lag, machte es schwer, zuversichtlich zu sein.


    Warum bin ich auf einmal so nervös?, fragte ich mich, während ich die Stufen zum Konferenzraum erklomm. Der ausgebaute Dachboden, der den Konferenzraum beherbergte, schien plötzlich unerreichbar zu sein. Hatten sich die Stufen heimlich verdoppelt? Je näher ich kam, desto aufgeregter wurde ich. Meine Hände waren von einem feinen Schweißfilm überzogen und der Magen rebellierte unangenehm.


    Meine Schritte hallten ungewöhnlich laut von dem dunklen Holzboden wider und ich fühlte mich, als trampele ich laut, statt normal zu gehen. Völlig außer Atem und mit wild schlagendem Herzen kam ich an der Tür an. Verkrampft versuchte ich meine Atmung zu beruhigen und schloss meine Augen. »Du schaffst das, Dana. Sie haben bestimmt Verständnis und nehmen Rücksicht auf dich«, murmelte ich mir aufmunternd zu, aber wirklich ruhiger wurde ich dadurch nicht.


    Ich tat einen letzten tiefen Atemzug, drückte die Tür mit Schwung auf und trat ein.


    Als mein Blick auf Mark fiel, blieb ich wie angewurzelt stehen. Mein Herz sank gen Boden und mir wurde klar, warum ich so nervös war – Mark sah schlichtweg aus wie mein absoluter Traummann.


    Verkrampft lächelte ich ihn an und versuchte mir nichts anmerken zu lassen. Eine peinliche Stille drohte sich auszubreiten und das Ticken der antiken Uhr, die über der Tür hing, dröhnte laut in meinen Ohren. Dennis, den ich bisher nicht bemerkt hatte, sprang von seinem Stuhl auf und stellte sich neben mich. »Jungs, das ist Dana Müller. Sie wird die Tour nächstes Jahr managen.«


    »Hallo, ich bin Matthias Schober, der Gitarrist.« Matthias erhob sich und reichte mir die Hand. Nur schwer konnte ich meine Augen von Mark abwenden und mich Matthias widmen.


    Er war sehr groß, sodass ich meinen Kopf in den Nacken legen musste, um zu ihm aufschauen zu können. Das freundliche Lächeln spiegelte sich in seinen dunkelbraunen Augen wider und ich taute langsam auf.


    »Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


    Ein verächtliches Schnauben, noch bevor ich zu Ende gesprochen hatte, ließ mich aufhorchen. Schnell wandte ich mich wieder Mark zu, der nun mit verschränkten Armen auf dem Stuhl saß und mich düster anstarrte. Er machte sich gar nicht erst die Mühe aufzustehen und sich vorzustellen.


    »Ich bin Mark Schmidt, Frontmann«, blaffte er in meine Richtung und ich musste mehrmals blinzeln, um sicher zu sein, dass ich mir das nicht nur einbildete.


    Das kann ja lustig werden. Ich schluckte, als sich seine zu Schlitzen verengten Augen in meine bohrten. Erst jetzt nahm ich sein skurriles Marylin-Manson-Shirt wahr, das ihm eine düstere Aura verlieh und mir lief unwillkürlich eine Gänsehaut über den Rücken.


    »Kennen wir uns irgendwoher?«, fragte Mark plötzlich mit einem dunklen Grollen in der Stimme, während er mich von oben bis unten scannte. Die Art, wie er mich musterte, war mir mehr als unangenehm.


    »Nein, ich denke nicht«, murmelte ich und widerstand dem Drang, rückwärts wieder aus der Tür zu verschwinden.


    Plötzlich zeigte er mit einem Finger auf mich. »Doch, natürlich. Sie waren die Verrückte in dem Café heute Morgen, die nicht fähig ist auf eigenen Füßen zu stehen und mir den Kaffee über die Hose geschüttet hat.«


    Sofort schoss mir das Blut in die Wangen und mir wurde klar, warum er mir bekannt vorkam. »Es tut mir wirklich sehr leid mit dem Kaffee«, brachte ich nach einer gefühlten Ewigkeit schließlich heraus. »Aber ich konnte nichts dafür. Ich wurde angerempelt.«


    Mark verdrehte die Augen. »Natürlich, das sagen sie alle.« Seine Stimme triefte nur so vor Sarkasmus und ich konnte ihn nur sprachlos anstarren. Die Stimmung, welche von Beginn an schon recht unterkühlt war, sank soeben auf den Nullpunkt und eine Gänsehaut überzog meine Arme.


    Dennis räusperte sich schließlich und ließ sich extra geräuschvoll in den schwarzen Stuhl sinken.


    »Ich schlage vor, wir fangen jetzt einfach mal an. Es ist noch viel zu tun.« Aufmunternd nickte er in die Runde, aber niemand wollte sein Lächeln so recht erwidern.


    Mark hatte mich völlig aus dem Konzept gebracht, und so setzte ich mich mit zitternden Händen den beiden gegenüber und breitete die Unterlagen vor mir aus. Seinen bohrenden Blick versuchte ich so gut es ging zu ignorieren und atmete erst einmal unauffällig durch. Meine Wangen glühten noch immer und auch mein Herzschlag wollte sich nicht beruhigen. Ich verfluchte meinen Körper dafür, dass er immer auffällig reagierte.


    »Wie ich hörte, ist noch nichts weiter vorbereitet«, blaffte Mark mich plötzlich an.


    Verwirrt sah ich auf. »Ich … äh … also«, setzte ich an, war aber zu perplex, um den Satz zu Ende zu bringen. Dennis, der völlig vertieft in sein Smartphone starrte, schien nichts mitzubekommen. Es dauerte einige Sekunden, ehe ich mich wieder im Griff hatte und daran erinnerte, wie man mit solchen Diven, wie Mark eine zu sein schien, umzugehen hatte. Ich hob eine Augenbraue und straffte die Schultern. Nach einem Räuspern legte ich so viel Selbstbewusstsein in meine Stimme, wie es mir möglich war und sah dem Löwen offen ins Gesicht.


    »Es tut mir wirklich leid, Herr Schmidt, dass die Vorbereitungen noch nicht so weit sind. Aber wie Sie sicher gehört haben, bin ich sehr kurzfristig für Ihre Tournee eingeteilt worden und habe erst vor ein paar Stunden die nötigen Unterlagen bekommen.«


    »Das ist für mich keine Entschuldigung. Wofür hat man einen Tour Manager, wenn der nichts auf die Reihe bekommt?« Sein eiskalter Ton ließ mir eine Gänsehaut über die Arme wandern. Die Streitlust funkelte in seinen Augen und er lehnte sich provokativ nach vorn.


    Sofort fing meine Lippe an, nervös zu zucken, wie immer, wenn ich größte Mühe hatte, mich zu beherrschen. Es war eine lästige Angewohnheit, die einmal mehr verdeutlichte, wie schwer ich mich tat, meine Gefühle zu verstecken.


    Ich wusste, dass er nicht das Recht hatte, so mit mir zu reden, aber nichtsdestotrotz musste ich gute Miene zum bösen Spiel machen und freundlich bleiben. Die Band war Dennis Ein und Alles und ich wollte meinen Job nicht schon nach ein paar Monaten wieder verlieren, nur weil sich ein Künstler nicht gut behandelt fühlte.


    Also setzte ich mein Pokerface auf, zumindest versuchte ich es, straffte meine Schultern und sah ihn herausfordernd an.


    »Nun ja, ich möchte mich nicht herausreden, aber ich war bis vor einigen Stunden noch nicht ihre Tourmanagerin, wie ich schon sagte.« Trotzig reckte ich mein Kinn.


    Wenn Blicke töten könnten, würde ich nun zuckend im Todeskampf am Boden liegen, stellte ich fest, als sich Marks Miene noch weiter verdüsterte.


    »Ich hoffe, Sie kriegen das wieder hin und zwar schleunigst«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, während er sich in seinem Stuhl zurücklehnte und die Arme wieder vor der Brust verschränkte. Auf seiner Stirn zeichneten sich deutliche Zornesfalten ab. Innerlich verdrehte ich die Augen und stöhnte genervt auf.


    »Mark, ich bitte dich! Was ist denn heute mit dir los?«, fragte Dennis plötzlich. Scheinbar war er wieder aus seiner Trance erwacht und stand mir endlich zur Seite.


    »Es wurde auch langsam mal Zeit«, dachte ich und sah von Mark zu Dennis und wieder zurück.


    »Nichts«, zischte Mark zurück und stand abrupt auf. »Ich brauche ’ne Pause. Wenn mich einer sucht, ich bin draußen.« Mit schnellen Schritten war er an der Tür und riss sie schwungvoll auf. Bevor ihn jemand aufhalten konnte, fiel die Tür hinter ihm krachend ins Schloss.


    Blinzelnd sah ich ihm nach und musste erst einmal tief durchatmen, um mich wieder zu beruhigen. Was dachte der eigentlich, wer er war?


    »Es tut mir wirklich leid, Frau Müller.« Matthias schüttelte den Kopf und seufzte.


    Dennis tat das unverschämte Verhalten von Mark wohl genauso leid, denn das Bedauern zeichnete sich deutlich in seinem Mienenspiel ab. »Er ist sonst eigentlich immer gut drauf. Keine Ahnung, was heute in ihn gefahren ist. Es tut mir leid, Dana. Ich werde nachher mal mit ihm reden.«


    »Ach, nicht so schlimm, ich bin einiges gewohnt. Vielleicht sollten wir ohne ihn anfangen?« Ich zwang mich zu einem Lächeln und betete inständig, dass man mir die Anstrengung, die mich das kostete, nicht ansah.


    Als Mark nach einer Stunde immer noch nicht wieder da war, ging Matthias raus, um ihn zu suchen.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und wischte mir den Schweiß von der Stirn, während ich die Augen schloss, um mich kurz zu entspannen.


    Es war trotz Klimaanlage warm in dem großen Raum und ich konnte mich kaum noch konzentrieren. Meine weiße Bluse klebte an meinem Körper und die Anspannung, die mich schier unter Strom stehen ließ, gab mir den Rest.


    »Bisher läuft es doch super. Für heute haben wir es gleich geschafft.« Dennis legte seine Hand auf meine und drückte sie sanft. »Trink mal einen Schluck Wasser.« Er schob mir mit einem Lächeln ein volles Glas zu. Mit einem Nicken nahm ich es entgegen und stürzte die kühle Flüssigkeit in einem Zug hinunter.


    Kaum hatte ich ausgetrunken, kam Matthias mit Mark wieder zurück.


    Ich war nicht gerade begeistert, dass Mark wieder da war, denn ohne den Herrn der Finsternis waren wir ein gutes Stück vorangekommen. Nun befürchtete ich, dass ich mir wieder nur dumme Kommentare würde anhören müssen.


    Doch ganz zu meinem Erstaunen hielt Mark sich zurück und saß meistens still da. Nur hin und wieder kam eine Anmerkung von ihm oder er verdrehte demonstrativ die Augen.


    Nach weiteren zwei Stunden Folter standen zumindest die Städte und Hallen und wir konnten das Meeting endlich beenden.


    Wie nicht anders zu erwarten, war die Verabschiedung kühl und distanziert. Mark würdigte mich keines Blickes und giftete selbst Dennis an. So langsam beschlichen mich ernste Zweifel, ob das mit der Zusammenarbeit wirklich klappte, wenn Mark sich immer wie ein Kleinkind benahm.


    Der Feierabend kam wie gerufen, und als ich abends endlich zu Hause ankam, war ich müde und abgekämpft. Meine Sachen waren durchgeschwitzt und ich wollte einfach nur noch in mein Bett, doch Ruhe war mir nicht vergönnt. Kaum steckte ich den Schlüssel in meine Haustür, ertönte eine bekannte Stimme durch das Treppenhaus.


    »Hey Dana!«, rief Emma, meine beste Freundin seit Kindertagen, aus dem oberen Stock. Sie erkannte mich bereits an meinen Schritten und begrüßte mich immer persönlich, wenn sie gerade zu Hause war. Seit zwei Jahren wohnte sie bereits im selben Haus wie ich am Stadtrand von München.


    »Hallo Emma«, murmelte ich wenig begeistert, während ich die Tür aufschloss. Normalerweise freute ich mich, ein kurzes Schwätzchen mit ihr zu halten, aber heute schwirrte mir dafür zu sehr der Kopf.


    »Mensch, du siehst ja furchtbar aus. Was ist denn mit dir passiert?« Mit drei großen Schritten eilte sie die Treppe herunter und musterte mich prüfend.


    »Nichts, und danke für deine aufmunternden Worte«, grummelte ich und ging in meine Wohnung. Emma folgte mir ohne große Aufforderung und setzte sich an den Tresen meiner Küche, die direkt im Flur untergebracht war.


    Sie bewohnte das Dachgeschoss des kleinen Mehrfamilienhauses und ging bei mir ein und aus, als wohne sie hier und nicht einen Stock darüber.


    Ich zog mir die Sandalen von den Füßen und tapste in mein Schlafzimmer.


    »Möchtest du dir nicht den Kummer von der Seele reden?«, flötete meine beste Freundin und ich wusste genau, worauf sie aus war. Emma war scharf auf jede Art von Klatsch und Tratsch, und seit ich als Assistentin in Künstleragenturen arbeitete, war ich ihre beste Quelle. Es war mir schon immer ein Rätsel, wie man so viel Interesse für das Leben eines Prominenten aufbringen konnte.


    »Nicht unbedingt«, antwortete ich ihr deswegen und schälte mich aus meinen Sachen. In bequemen Shorts und einem weiten T-Shirt fühlte ich mich schon wesentlich besser.


    Emma hatte währenddessen eine Flasche Wein aus meinem Kühlschrank gefischt und uns zwei Gläser eingeschenkt. Mit wackelnden Brauen wedelte sie mit einem davon vor meiner Nase, kaum dass ich zurück in der Küche war. »Na komm schon. Ein bisschen Klatsch für deine allerbeste Freundin wird doch drin sein. Oder geht es gar nicht um einen Promi?«


    Ich verdrehte die Augen und schnappte mir den Wein, ehe sie ihn sich selbst einverleibte. »Doch, es geht um einen.«


    »Und um wen?«


    Ihre grünen Augen leuchteten und sie beugte sich weiter nach vorn. Ich genoss es regelmäßig, sie ein bisschen auf die Folter zu spannen und damit zu ärgern. Schon lichtete sich meine Stimmung. »Ach, ist eigentlich nicht so besonders.«


    »Jetzt komm schon, Dana. Das ziehst du jedes Mal durch.« Emma strich sich energisch eine ihrer kurzen braunen Locken hinter die Ohren und fixierte mich mit zusammengekniffenen Augen.


    Entspannt lehnte ich mich gegen die Spüle und nahm einen Schluck des süßen Weins. Langsam ließ ich die Flüssigkeit über meine Zunge rollen, während sich das fruchtige Aroma entfaltete. Als sie ungeduldig schnaubte, erbarmte ich mich schließlich.


    »Ich habe heute The Red Orchid persönlich kennengelernt«, sagte ich feierlich und war gespannt auf ihr, mit Sicherheit, überraschtes Gesicht. »Zumindest zwei von ihnen.«


    Stille breitete sich aus, während Emma mich blinzelnd anstarrte. Sie brauchte einige Sekunden, ehe sie ihre Sprache wiederfand. »Das ist alles? Diese Schmalzband?«


    Nun war es an mir, sie mit offenem Mund anzustarren. Eigentlich ging ich davon aus, sie würde in Jubel ausbrechen. »Ich dachte, du stehst auf die?«


    »Um Gottes willen, doch nicht auf diese Milchbubis.« Abwehrend hob sie die Hände und verzog angewidert ihre Miene. »Auf Blue Bell steh ich. Aber doch nicht auf die.«


    »Ich wusste, es war irgendeine Farbe im Bandnamen«, murmelte ich leise und kratzte mich am Kopf. Emma hatte so viele Lieblingsbands, da kam kein Mensch mit. Eigentlich ein Wunder, dass sie nicht in der Musikbranche arbeitete, sondern als Assistentin eines Modefotografen.


    »Willst du jetzt von meinem miesen Tag hören, oder nicht?« Ich betrachtete meine Freundin, die eine Schnute zog.


    »Na gut. Ich will mal nicht so sein. Schließlich bin ich deine Freundin.«


    Ein Schmunzeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus und sie zwinkerte mir zu. Was sich liebt, das neckt sich, traf wohl nicht nur auf Liebespaare zu. Ich grinste, und ohne weitere Worte gingen wir ins Wohnzimmer, um es uns auf meiner Couch gemütlich zu machen.


    Nachdem ich Emma in aller Ausführlichkeit von meinem wirklich miesen Tag erzählt hatte, hüllte sie sich wieder in Schweigen, während sie an ihrem Glas nippte.


    »Willst du denn nichts dazu sagen?«


    »Du sagst also, Mark sieht jetzt richtig gut aus?«


    »Das ist alles? Ich erzähle dir gerade, dass er das größte Arschloch auf diesem Planten ist und du merkst dir nichts anderes, als dass er jetzt gut aussieht?« Meine Stimme rutsche einige Oktaven höher, während ich ein rotes Sofakissen, das auf meinem Schoß lag, fest umklammerte.


    »Na ja, ich meine, er ist ein Rockstar … und sieht gut aus. Was erwartest du denn?«


    »Dass er sich wie ein normaler Mensch verhält, zum Beispiel?«


    Emma zuckte die Schultern. »Ich habe da meine Zweifel, dass solche Leute das überhaupt noch können.«


    »Das können sie durchaus. In der Agentur, in der ich vorher gearbeitet habe, habe ich schon mit jeder Menge Rockstars zu tun gehabt und keiner hat sich so aufgeführt.«


    »Na, das glaube ich nicht.« Sie schnalzte mit der Zunge und verzog ihr herzförmiges Gesicht zu einer Grimasse. »Weißt du nicht mehr, dieser eine … dieser Schlagerstar? Der dich als Schlampe bezeichnet hat? Der war doch wesentlich schlimmer.«


    Ich stutzte und ließ mich in die riesigen Kissen sinken. Emma hatte recht. Das war mit Abstand der furchtbarste und eingebildetste Mensch, der mir je begegnet war.


    »Ich glaube, dass du deswegen so sauer bist, weil du auf ihn stehst.« Sie pikste mich mit ihrem Zeigefinger in den Arm und grinste siegessicher.


    »Ich stehe nicht auf ihn! Was denkst du denn?« Schockiert wischte ich ihren Finger beiseite und starrte auf einen roten Fleck auf ihrem grauen T-Shirt. Ich hoffte inständig, dass sie mir das abkaufte. Leider konnte ich nicht verhindern, dass das Blut in meine Wangen schoss und ich mich so verriet.


    Sofort schallte ihr helles Lachen durch den kleinen Raum. »Ich wusste es, Dana. Du kannst nichts vor mir verheimlichen, merk dir das.« Amüsiert zwinkerte sie mir zu, während ich die Arme vor der Brust verschränkte.


    »Und wenn schon. Das ändert nichts an der Tatsache, dass er ein Arsch ist.«


    »Richtig, und deswegen bitte ich dich, auf dich aufzupassen. Ich weiß, du stehst auf solche Kerle. Und du hattest gewiss schon genug Idioten.« Plötzlich war jegliche Belustigung aus ihrer Stimme verschwunden. Ihre Hand fand meine und drückte sie sanft. »Ich weiß, aber keine Angst, da wird nichts passieren«, versicherte ich ihr.
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    Überraschung, Überraschung


    Drei Monate später hatte ich es schließlich mit der Hilfe einer Konzertagentur geschafft, die Tournee auf die Beine zu stellen. Die Städte standen fest, die Hallen und Hotels waren gebucht, ein Tourbus würde auch bereitstehen, und die Tickets verkauften sich, dank ihres neuen Albums, wie warme Semmeln.


    Emma stand mit einer Flasche Sekt in meinem Büro. Sie holte mich, wie jeden Dienstagabend, für unsere gemeinsame Yogastunde ab. »Zur Feier des Tages gönnen wir uns ein Gläschen Sekt!«, rief sie gut gelaunt, während sie die schmalen Gläser bis zur Kante mit dem prickelnden Getränk füllte.


    Aufgrund meiner guten Leistungen hatte ich eine ordentliche Gehaltserhöhung bekommen und mein bisher befristeter Vertrag wurde zu einem unbefristeten.


    Auf meinem Gesicht bildete sich ein breites Grinsen, während ich nach meinem Glas griff und mit Emma anstieß.


    »Da hast du recht! Auf mich!«


    »Ist bei der Tour jetzt alles schon in trockenen Tüchern oder kommen da noch ein paar Hämmer?« Emma ließ sich in den Stuhl vor meinem Schreibtisch plumpsen und schlug ihre schlaksigen Beine übereinander, während meine Laune sofort in den Keller sank.


    Ich ging um den Tisch herum und ließ mich in den Ledersessel fallen. Mit gequältem Gesichtsausdruck seufzte ich auf, während ich ins Leere starrte. Vor meinem inneren Auge sah ich Marks düstere Miene.


    »Die letzten Details müssen wir noch klären. Setlist, externe oder interne Crewmitglieder für die Technik und solchen Kram. Dazu brauche ich aber die Band und muss mich vor allem mit Mark herumschlagen. Bisher konnte ich das Meiste alleine regeln, aber bei diesen Sachen hat die Band das Wort.«


    Das nächste Meeting war in zwei Wochen und mir graute es jetzt schon davor. Immer wenn ich daran dachte, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


    Emma beugte sich nach vorn und nahm meine Hände in ihre. »Ach was, das kriegst du schon hin. Bisher hast du doch immer alles geschafft.«


    Während sie halb über den Schreibtisch lehnte, stieß sie gegen die Maus meines Laptops und der Bildschirm schaltete sich mit einem Flackern ein. Neugierig schielte sie darauf und fing schallend an zu lachen, als sie erkannte, was auf dem Bildschirm prangte – ein freizügiges Bild von Mark.


    Seine durchtrainierte, nackte Brust, die mit großflächigen Tattoos verziert war, war deutlich zu erkennen. Er lehnte an einer Wand, die Hände in den Hosentaschen, und ein lässiges Grinsen zierte sein attraktives Gesicht.


    Mein Herz sank und ich versuchte, das Bild zu schließen. Hektisch klickte ich auf der Oberfläche herum. Statt das Fenster zu schließen, erstrahlte es plötzlich in voller Größe. Genervt gab ich es auf und klappte stattdessen den Bildschirm einfach zu.


    Emma musterte mich mit hochgezogenen Brauen. »Du stehst also nicht auf ihn? Und warum hast du dann ein Foto von ihm auf deinem PC, auf dem er halb nackt ist?«


    Die Hitze schoss in meine Wangen und ließ sie feuerrot glühen. »Ich … äh … habe gerade etwas über die Band recherchiert«, stammelte ich vor mich hin und fixierte einen kleinen Kratzer in der Holzplatte meines Tisches. »Ich bin nur zufällig gerade vorhin auf das Foto gestoßen.«


    »Zufällig also?«, hakte sie nach und schenkte mir einen Blick, bei dem ich mir wie eine Schülerin vorkam, die ihre Hausaufgaben vergessen hatte.


    »Ja, zufällig.« Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. Emmas Augenbrauen schossen weiter nach oben. Beinahe verschwanden sie unter ihrem kurzen Pony. Das reichte aus, um mich zum Reden zu bringen.


    »Ja okay, ich habe nach ihm gesucht. Und ja, du hattest recht, ich finde ihn attraktiv. Und das ist mein Problem. Du weißt was passiert, wenn ich einen Mann wirklich attraktiv finde, und sei er noch so ein Idiot?!«


    »Ich weiß, dass du deine Gliedmaßen und dich im Allgemeinen nicht mehr unter Kontrolle hast, aber da musst du einfach drüberstehen. Lass dich von ihm nicht ablenken und konzentrier dich ganz auf deinen Job.« Plötzlich blitzte Sorge in ihrer Miene auf und ich seufzte. Ich wollte nicht, dass meine Freundin um mich bangen musste.


    »Das mache ich, versprochen!«


    »Musst du eigentlich mit auf Tour?« Emma schien noch nicht ganz überzeugt, dass ich nicht Gefahr lief, mich in Mark zu verlieben. Und wenn ich ehrlich war, zweifelte ich auch daran. Zwar hatte ich von Kerlen erst mal genug, nach der letzten gescheiterten Beziehung, aber das hieß nicht, dass mein Herz oder mein Körper nicht anders über die Sache denken könnten als mein Verstand.


    Mit einem Kopfschütteln verneinte ich ihre Frage.


    »Dennis meint, dass ich die Tour vom Büro aus managen kann und nur im Notfall nachreisen muss. Er hat die miese Stimmung schließlich auch mitbekommen und will unnötigen Streit so weit es geht vermeiden.«


    Emma nickte. »Das ist gut. Ich glaube, dass dir die Nähe zu ihm nicht guttun würde.«


    Da musste ich meiner Freundin zustimmen, denn davon war ich überzeugt.


    Als der nächste Termin mit The Red Orchid bevorstand, war ich bereits am Vormittag ein reines Nervenbündel.


    Normalerweise trieb mich nichts so schnell an den Rand des Wahnsinns, aber die Besprechung mit Mark am Nachmittag schwebte wie ein Damoklesschwert über mir und ließ mein Stresslevel auf ein Maximum ansteigen. Schon Kleinigkeiten, wie ein falscher Telefonanruf, brachten mich an diesem Tag aus dem Konzept.


    Um 16 Uhr kam schließlich der Anruf unserer Empfangsdame Lisa, dass Mark und Matthias eingetroffen seien. Ich war kurz davor, einfach meine Sachen zu packen und klammheimlich abzuhauen. Langsam und mit wachsender Nervosität schlich ich nach unten, um die beiden abzuholen.


    Am Fuß der Treppe angekommen, traute ich meinen Augen kaum. Mark lehnte halb über dem Tresen und flirtete lautstark mit Lisa. Nichts war mehr übrig von seiner düsteren Aura, die ihn das letzte Mal umgeben hatte. Stattdessen ließ er seinen Charme ungeniert spielen und machte ihr schöne Augen. Ich konnte ihr nicht übelnehmen, dass sie kicherte wie ein frisch verliebter Teenie.


    Kaum zu glauben, was ich da sah – Mark konnte ein charmanter Mann sein?


    Ich sah staunend dabei zu, während Matthias genervt neben ihm stand und die Augen verdrehte. In dem Moment, da Mark tatsächlich nach Lisas Nummer fragte, wurde es mir zu bunt und ich räusperte mich lautstark. Alle drei zuckten kurz zusammen. Lisas Gesichtsfarbe wechselte zu Pink und sie tat schnell, als arbeite sie wieder.


    Die beiden Männer hingegen kamen lässig auf mich zu. Mit erhobenem Kinn und straffen Schultern reichte ich Mark die Hand. »Hallo, Herr Schmidt. Schön, dass Sie da sind.«


    Sein Händedruck war fest und ich wandte mich schnell an Matthias. »Hallo, Herr Schober. Schön, dass auch Sie wieder dabei sind.«


    »Schön, Sie wiederzusehen«, grüßte auch er mich mit einem Händeschütteln.


    Ich machte einen Schritt zur Seite und deutete Richtung Treppe. »Wir können schon in den Besprechungsraum.« Mit einem breiten Lächeln, das mehr als nur gespielt war, ließ ich die beiden Männer vorgehen.


    Ein unangenehmes Schweigen breitete sich aus, als wir den Konferenzraum betraten. Aber nach Small Talk war mir heute wirklich nicht zumute.


    Während ich meine Unterlagen zurechtlegte, spürte ich deutlich Marks eindringlichen Blick auf mir ruhen. Meine ohnehin schon angeschlagenen Nerven spielten schier verrückt, als ich kurz aufsah und von dem Blau seiner Augen eingefangen wurde. Zu allem Überfluss fingen auch noch meine Hände an zu zittern, ob vor Nervosität oder von den zwei Liter Kaffee, die ich bereits intus hatte, konnte ich nicht sagen. Ich hoffte inständig auf Letzteres.


    Mit einem Räuspern versuchte ich, mich wieder unter Kontrolle zu bekommen und bot beiden etwas zu Trinken an, was sie dankend annahmen. Ich reichte Mark ein leeres Glas, und als er danach griff, berührten sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Fingerspitzen. Das reichte aus, um ein Kribbeln in der Intensität eines Sturmes durch meinen Körper zu jagen. Mein Herz machte einen Satz, als wäre es von einem Stromschlag getroffen worden, um dann in einen unregelmäßigen Rhythmus zu verfallen. Ein feiner Schweißfilm überzog meine Hände und das Glas glitt mir aus den Fingern. Wie in Zeitlupe sah ich dabei zu, wie es scheppernd auf den Tisch knallte. Zu meiner Erleichterung blieb es wenigstens ganz. Das hätte mir noch gefehlt. Peinlich berührt, versuchte ich die Situation zu überspielen und mir nichts anmerken zu lassen.


    »Das tut mir leid«, murmelte ich in seine Richtung, ohne ihn dabei anzusehen. Das Zucken seiner Mundwinkel, das ich im Augenwinkel wahrnahm, reichte aus, um das Blut in meinen Ohren rauschen zu lassen. Schnell stellte ich das Glas wieder hin und schob es ihm zu. Die Wasserflasche stellte ich in die Mitte des Tisches. Einschenken konnten sie sich schließlich selbst.


    Ich setzte mich wieder und kramte in dem Stapel Papiere, der vor mir lag. Das Rascheln der Blätter hallte laut in dem sonst eher spärlich eingerichteten Raum wider. Die drückende Stille wurde durch Marks intensive Blicke, die er mir ständig zuwarf, nur noch unerträglicher.


    »Frau Müller?«, fragte Mark, woraufhin ich ihn fragend ansah. »Ich muss mich für das letzte Mal entschuldigen. Ich hatte einen schlechten Tag. Ich hoffe, Sie verzeihen mir.« Er lächelte charmant, während seine blauen Augen strahlten und sich kleine Lachfältchen darum bildeten. Dieser Mistkerl wusste ganz genau, wie er eine Frau um den Finger wickeln konnte. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich einen süßen Hund vor mir sitzen, der mich winselnd ansah und um Verzeihung bat, weil er unartig gewesen war.


    Ich spürte, wie sich automatisch meine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Das ist nicht weiter schlimm, jeder hat mal einen schlechten Tag«, tat ich das Ganze ab und fragte mich, wieso ich ihn so dämlich angrinste. Eigentlich war es ganz und gar nicht in Ordnung, wie er sich benommen hatte, aber ich konnte einfach nicht anders.


    Ich starrte ihn etwas zu lange an, denn er runzelte die Stirn und ein fragender Ausdruck erschien auf seiner Miene. Meine ohnehin schon glühenden Wangen wurden noch einen Tick dunkler und ich wandte mich schnell wieder ab.


    Etwas orientierungslos starrte ich auf die Mappe, die vor mir lag, ehe ich mich wieder darauf besinnen konnte, weswegen ich überhaupt hier war. Ich seufzte leicht, während ich nach einem Schriftstück kramte. Das konnte ja was werden, wenn ich mich weiter so benahm.


    Als ich den Zettel aus der Mappe herausgefischt hatte, beugte ich mich ein Stück über den Tisch und gab Mark das Stück Papier. »Hier, Herr Schmidt –«


    »Nenn mich doch Mark, wenn es dir recht ist.«


    »Gut, dann eben Mark«, erwiderte ich eine Spur zu genervt. »Dann nenn mich bitte Dana. Hier haben wir die bestätigten Hallen und die Termine dazu.« Als er nach dem Zettel griff, berührte er wieder wie zufällig meine Fingerspitzen. Für einen Moment hielt ich die Luft an. Da war es wieder – dieses Kribbeln, welches durch meinen ganzen Körper schoss. Schnell zog ich meine Hand weg und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. Gedankenversunken massierte ich meine Finger, als hätte ich mich an einer heißen Herdplatte verbrannt, während Mark und Matthias die Unterlagen studierten. Angestrengt versuchte ich, mich wieder zu konzentrieren. Ich musste Mark einfach ausblenden, aber das war leichter gesagt, als getan. Diese strahlenden Augen in Verbindung mit seiner tiefen, wohlklingenden Stimme hatten eine unheimliche Wirkung auf mich.


    Das restliche Meeting verlief zum Glück ohne weitere Zwischenfälle und Peinlichkeiten meinerseits.


    Als endlich alles besprochen war, stand ich auf und wollte die beiden nach draußen begleiten. Plötzlich wurde die Tür des Konferenzraumes aufgerissen und Dennis kam hereingestürmt.


    »Ah, gut, dass ihr alle noch da seid.« Mit zwei schnellen Schritten umrundete er den Tisch, begrüßte die beiden Männer mit einem freundschaftlichen Handschlag und bat uns, uns noch einmal kurz zu setzen.


    »Ich habe noch eine Kleinigkeit mit euch zu besprechen«, sagte er, während er sich ans Tischende setzte und die beiden Bandmitglieder unsicher ansah. »Ich bin extra ins Büro gekommen, weil ich euch das persönlich sagen wollte.« Dennis machte eine Pause, während er jeden Einzelnen von uns kurz fixierte. »Ich möchte gerne, dass einer hier aus dem Management mit auf Tour geht. Da es ein paar Unstimmigkeiten mit der Konzertagentur gab, hätte ich gerne jemanden dabei, der alles überwacht. Eigentlich würde ich mitgehen, aber da das nicht geht, wird Dana das übernehmen.«


    Er verstummte und fuhr sich nervös durch seine kurzen braunen Haare. Sämtliches Blut wich aus meinem Gesicht und ich klammerte mich an der Tischplatte fest. Hatte er gerade wirklich gesagt, dass ich mit auf Tour musste? Ernsthaft?


    Eine drückende Stille hatte sich über den Raum gesenkt. Mark wirkte nicht minder verstört. Er öffnete den Mund und klappte ihn gleich darauf wieder zu.


    Matthias war der Erste, der seine Stimme wiederfand. »Wieso denn das auf einmal? Ich dachte, wir hätten besprochen, dass keiner mitgeht, wenn du nicht kannst?«


    Dennis seufzte und sein trauriger Blick sprach Bände. »Ja, ich weiß, aber mir ist wohler bei der Sache, wenn jemand dabei ist, der die Verantwortung übernehmen kann. Ich möchte, dass ihr euch ganz auf die Tour konzentrieren könnt.«


    »Willst du etwa damit sagen, dass wir das nicht alleine schaffen würden?« Mark warf Dennis einen vernichtenden Blick zu.


    »Nein, Mark, und das weißt du auch. Aber die letzten Telefonate mit der Agentur haben mir alles andere als zugesagt. Ich möchte nicht, dass das Chaos ausbricht. Und glaub mir, Dana macht das sicher gut. Sie hat die Tour fast alleine geplant und da bin ich mir sicher, dass sie den Rest auch locker schafft. Stimmt’s?«


    Dennis nickte mir zu. Offensichtlich erwartete er von mir, dass ich die beiden Männer beruhigte, aber ich brachte nur ein Nicken zustande, zu erschrocken, um auch nur einen Ton herauszubekommen.


    Marks Stimmung sackte nun vollends in den Keller und seine Miene verdunkelte sich, als würde ein Sturm aufziehen. »Das sehen wir noch, ob das nötig ist«, bellte er, stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


    Matthias zuckte mit den Schultern und verabschiedete sich eilig mit einem Händedruck und einem »Tut mir leid« in meine Richtung. Auch er wirkte alles andere als begeistert.
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    Das Ende einer rosaroten Welt


    Ich saß immer noch wie versteinert am Tisch. Dennis wandte sich mit einem Seufzen zu mir.


    »Mark ist momentan wirklich schwierig.« Als er bemerkte, dass ich nicht reagierte, berührte er meine Hand und drückte sie leicht. »Alles okay, Dana? Du bist so blass.«


    Ich musste mich kurz räuspern, damit mir meine Stimme wieder gehorchte. »Du hast mich damit jetzt etwas überfallen.«


    Verwirrt zog er seine Augenbrauen zusammen. »Ich habe dir doch vor zwei Tagen auf den AB gesprochen.«


    Plötzlich dämmerte mir, dass mir da etwas Wichtiges entgangen war. An das hektische Blinken des Telefons konnte ich mich noch dunkel erinnern. Aber bevor ich dazu gekommen war, es abzuhören, war etwas anderes dazwischengekommen.


    »Ach ja, stimmt«, sagte ich lahm und unterdrückte ein Stöhnen. Dass so was auch immer mir passieren musste.


    Dennis nickte zufrieden und stand auf. Bevor er den Raum verließ, wandte er sich noch einmal um. »Und mach dir wegen der Laune der Jungs keine Gedanken. Sie werden noch froh sein, das nicht alleine machen zu müssen.« Mit einem zuversichtlichen Lächeln ging er aus dem Raum.


    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und spürte das dumpfe Pochen meines Herzschlages. Mein Magen ballte sich zu einem einzigen kalten Klumpen zusammen. Schnell packte ich meine Sachen und eilte in mein Büro. Die Tür warf ich mit einem Hüftschwung ins Schloss und ließ mich auf den Schreibtischstuhl sinken. Die Mappe plumpste unbeachtet auf den Boden, als ich meinen Kopf auf den harten Holztisch legte. Meine Gedanken fuhren unaufhaltsam Achterbahn. Wie sollte ich das denn schaffen? Mark wäre ständig um mich. Wie sollte ich da meine Arbeit anständig machen? Er brauchte mich ja nur anzulächeln, und ich kam völlig aus dem Konzept.


    Ein zaghaftes Klopfen unterbrach den grauenvollen Gedankenstrom und ließ mich aufblicken. Alex steckte seinen Kopf ins Büro und musterte mich besorgt. »Alles in Ordnung bei dir?«


    Ich brachte nur ein leises Wimmern zustande.


    »Darf ich reinkommen?« Ohne auf eine Antwort zu warten, betrat er mein Büro und schloss leise die Tür hinter sich. Geschmeidig wie eine Katze setzte er sich auf die Kante des Tisches. »War es so schlimm?«


    Schwerfällig hob ich meinen Kopf und stützte ihn auf meinen Händen ab. »Ich soll mit auf Tour. Dennis will unbedingt jemanden dabeihaben.« Während ich mit meinem Schicksal haderte, begann Alex’ Gesicht zu leuchten. »Echt? Das ist doch super!«


    »Wie bitte? Ich will mit denen nicht auf Tour!«


    Misstrauisch kniff er seine Augen zusammen. »Warum denn das?«


    »Weil ich Mark nicht ausstehen kann«, stellte ich klar, aber ich hatte es noch nicht zu Ende gesprochen, da spürte ich schon, wie sich meine Wangen wieder rot färbten. Verdammter Körper!


    Diese armselige Lüge entging Alex natürlich nicht und er deutete mit einem triumphierenden Lächeln auf mich. »Aha, es ist also genau das Gegenteil. Du stehst auf ihn.«


    Entschlossen stand ich auf und wehrte seine Unterstellung ab. »Nein, das stimmt nicht! Das ist nicht wahr! Wieso denken das immer alle?« Mein Ton war eine Spur zu energisch, um ernst genommen zu werden.


    »Ach, Dana, du brauchst dich doch nicht dafür zu schämen. Er ist einfach zu süß.« Dann schlug er plötzlich einen warnenden Tonfall an und sah mir eindringlich in die Augen. »Aber du weißt, dass du nichts mit ihm anfangen darfst, oder?«


    »Natürlich weiß ich das. Dennis hat mir mehr als einmal gesagt, dass Beziehungen zu den Künstlern hier nicht gerne gesehen sind. Aber das habe ich auch überhaupt nicht vor, klar? So ein eingebildeter Macho kann mir sowieso gestohlen bleiben.« Empört verschränkte ich die Arme vor der Brust und funkelte Alex böse an.


    Abwehrend hob er die Hände. »Schon gut, schon gut. Beruhig dich.« Er schenkte mir ein zartes Lächeln, und ich ließ mich besänftigt wieder in den Stuhl sinken. »Das wird schon alles gut gehen«, meinte er, bevor er sich wieder erhob und mich allein ließ.


    Ich seufzte und schloss die Augen. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen würde nichts bringen, also beschloss ich, das Thema in die hintersten Winkel meines Kopfes zu verbannen. Wenn es so war, dann war es nun einmal so. Ich hatte mich damals ja freiwillig hier beworben und wusste, dass ich durchaus mal auf Tour gehen musste, aber ich hätte nie gedacht, dass ich mit einem extrem launischen Rockstar, der ungewollt Gefühle in mir auslöste, mitreisen müsste.


    Das letzte Meeting war wenige Wochen vor der Tour. Mark und Matthias waren gerade in der Stadt und schauten für die letzten Details der Reise noch einmal vorbei.


    Ich hatte mich mittlerweile notgedrungen mit meinem Schicksal abgefunden. Dennis erzählte mir von einigen anderen Tourneen, die die Konzertagentur organisiert hatte und dem dort herrschenden Chaos. Schließlich hatte ich es eingesehen, dass es doch besser war, wenn einer von uns mit dabei wäre und als Ansprechpartner fungierte. Nichtsdestotrotz wollte ich endlich wissen, wieso Dennis das nicht mehr selbst übernehmen konnte. Also fragte ich ihn.


    Mit sorgenvoller Miene und leeren Augen erklärte er mir, dass seine Frau schwer krank war, und er ihr zur Seite stehen müsse. Sofort schämte ich mich für meine egoistischen Gedanken, würde ich doch auch nicht anders handeln.


    Die beiden Männer saßen in Dennis’ Büro und unterhielten sich angeregt, als ich dazukam. Sofort verstummte Mark, als ich an ihm vorbeiging und mich auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ.


    Der anzügliche Blick, den er mir zuwarf, entging mir nicht und ich zupfte unbehaglich an meinem Rock herum.


    Dennis kam zu meiner Erleichterung gleich zur Sache und wir konnten den Ablauf der Anreise besprechen.


    Ich musste am neunten Januar nach Berlin. Dort würde ich mich mit der Band treffen und dann würde es im Tourbuszum ersten Konzert gehen. Die erste Stadt, die wir anfuhren, war Amsterdam.


    Nach einer halben Stunde konnten wir das Meeting schon wieder beenden und ich begleitete Mark und Matthias nach draußen in den Hinterhof, wo sie ihren Mietwagen geparkt hatten. Matthias’ Smartphone klingelte und er entschuldigte sich für einen Moment, ehe er um eine Hausecke eilte, um in Ruhe telefonieren zu können.


    Da stand ich nun. Allein mit Mark. Der Hof lag fast vollständig im Schatten, nur die obersten Fenster des gegenüberliegenden Hauses wurden von der Sonne angestrahlt. Es war kalt an diesem Novembertag, aber dennoch war noch nicht richtig Winter. Ich zog meine Strickjacke enger um meine schlanke Mitte. Ein unbehagliches Schweigen herrschte zwischen uns. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, schließlich konnte man nie wissen, welche Laune der Herr gerade hatte. Er war ziemlich schweigsam gewesen, wirkte in sich gekehrt, aber nicht schlecht gelaunt.


    Mark klemmte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und zündete sie an. Irgendwie war das verdammt sexy. Wie aus einem alten Werbespot für Zigaretten, in dem der coole Cowboy ein ganz besonderes Lebensgefühl vermittelte. Jede Kleinigkeit dieses Bildes, welches sich mir bot, sog ich in mich auf. Mein Herz schlug einige Takte schneller und ich spielte mit meiner Halskette. Unwillkürlich musste ich schlucken. Sofort wurde mir klar, wie albern ich mich aufführte, als wäre ich ein dahergelaufenes Groupie und wüsste nicht, wie ich mit meinem Idol reden sollte. Während ich mich gegen die Hauswand lehnte, schüttelte ich unauffällig den Kopf über mich selbst. Kaum schweiften meine Gedanken wieder ab, machte sich mein Blick selbstständig und wanderte langsam an Mark hoch. Im Gegensatz zu unserem ersten Treffen trug er heute eine edle Jeans und schwere braune Boots dazu. Die Lederjacke, die er lässig übergestreift hatte, rundete das Rockstar-Image perfekt ab.


    Als ich an seinem Gesicht ankam, registrierte ich, dass er mich beobachtete. Ein schiefes Grinsen teilte seine vollen Lippen. »Na, gefällt dir, was du siehst?«


    Sofort schoss mir das Blut in die Wangen und ich blickte wieder zu Boden. »Ich … äh … ich …«, setzte ich zu einer Erklärung an, verstummte dann aber wieder. Was sollte ich schon darauf sagen? Am liebsten wäre ich einfach auf Nimmerwiedersehen im Boden versunken. Aber das Schicksal meinte es heute nicht gut mit mir.


    Mark kam langsam Schritt für Schritt auf mich zu und blieb dicht vor mir stehen. Unwillkürlich spannte ich mich an. Mit seiner rechten Hand stützte er sich an der Hauswand ab, während er noch einmal an seiner Zigarette zog und den Rauch über meinem Kopf ausblies, den Blick mit dem meinen verschränkt. Gott, kann rauchen sexy sein. Dann schnippte er die Kippe mit einer lässigen Handbewegung weg.


    Der wohltuende Duft seines Aftershaves stieg mir in die Nase und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen. Seine Nähe machte mich eindeutig nervös. Langsam legte er seine Hand unter mein Kinn und ein Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. Die Luft schien zu vibrieren, während sich seine funkelnden Augen in meine bohrten.


    Seine warmen Finger brannten sich schier in mein Kinn und meine Handflächen begannen leicht zu schwitzen, in Erwartung dessen, was nun folgen könnte. Mein Herz setzte aus, als er meinen Mund musterte. Würde er mich küssen?


    Ich folgte der Linie seiner geraden Nase direkt zu seinen Lippen und sah ein Grinsen, das immer breiter wurde. Aber aus dieser kurzen Distanz erkannte ich, dass es seine Augen nicht erreichte.


    »Wir werden schon unseren Spaß haben, meine Kleine. Dafür sorge ich schon.« In seiner Stimme schwang ein bedrohlicher Ton mit, der mir die Haare zu Berge stehen und mein Herz einen wilden Stakkato anschlagen ließ.


    Matthias erschien genau im richtigen Moment, bevor Mark noch irgendetwas sagen konnte. Er stieß sich mit einem letzten intensiven Blick von der Wand ab und ging Richtung Wagen. Kurz runzelte Matthias die Stirn, ehe er mit den Schultern zuckte, als hätte er nichts gesehen.


    Ich verabschiedete mich von den beiden und sah ihnen nach, als sie davonfuhren. Mit zittrigen Knien lehnte ich mich an die Hauswand, während sich ein mulmiges Gefühl in mir breitmachte. Was hatte er damit nur gemeint?
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    Aufbruch ins Abenteuer


    Der neunte Januar kam schneller, als mir lieb war. Und so stand ich nach einer fünfstündigen, nervenaufreibenden Fahrt in Berlin.


    Am vereinbarten Treffpunkt stieg ich aus und streckte mich genüsslich. Es war kalt, aber der Himmel war klar und die Sonnenstrahlen taten wirklich gut. Für einen Moment schloss ich meine Augen und genoss den zarten Hauch der Wärme auf meinem Gesicht.


    Als ich sie wieder öffnete, ließ ich meinen Blick suchend umherschweifen. Der Treffpunkt war ein öffentlicher Busbahnhof und einige Meter weiter standen mehrere Reisebusse, vor denen kleine Grüppchen warteten.


    Mark entdeckte ich ganz in meiner Nähe, an einer Säule lehnend, wild knutschend mit einem blonden, zierlichen Mädchen. Sofort sank meine Laune wieder und ich verdrehte genervt die Augen. Konnten sie sich nicht ein Zimmer suchen? Um das ekelhafte Schauspiel nicht länger mitansehen zu müssen, wandte ich mich ab und hielt weiter Ausschau nach dem Rest der Truppe, ich konnte jedoch niemanden entdecken. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass ich pünktlich war. Wo waren sie denn alle?


    Schließlich blieb mir nichts anderes übrig, als auf Mark zuzugehen. Angewidert verzog ich mein Gesicht, als ich näher kam. Das war alles andere als schön anzusehen. Es fehlte eigentlich nur noch, dass sie sich hier in aller Öffentlichkeit die Klamotten vom Leib rissen.


    Einige Meter vor den beiden blieb ich stehen und räusperte mich. Keine Reaktion. Ich hustete etwas lauter, wieder kam keine Reaktion. Ungeduldig tippte ich mit dem Fuß auf den Boden und stemmte meine Hände in meine Hüften. »Mark?«


    Ich wartete einige Augenblicke, wurde allerdings weiterhin ignoriert. Jetzt war ich wirklich sauer. Gerade als ich ihn richtig anfahren wollte, tippte mir jemand von hinten auf die Schulter. Verdutzt drehte ich mich um und entdeckte Dennis. Er war bereits seit einer Woche in Berlin. Seine Frau wurde von einem Spezialisten in der Charité behandelt, und da er schon mal hier war, ließ er es sich nicht nehmen, seiner Band noch persönlich viel Glück für die Tour zu wünschen.


    Ein müdes Lächeln erhellte seine eingefallenen Züge. »Hattest du eine angenehme Anreise? Komm mit, ich zeige dir den Tourbus.«


    Er hatte dunkle Ringe unter seinen matten Augen und seine Haut wirkte blass. Besorgt legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Geht es deiner Frau besser?«


    Ein leichtes Seufzen kam über seine Lippen. »Nein, leider geht es ihr schlechter.«


    Betroffen nahm ich ihn in den Arm und drückte ihn fest. Vor zwei Wochen noch hatte er voller Elan erzählt, dass die Chemo seiner Frau gut ansprach und nun klang er alles andere als zuversichtlich. »Ich wünsche euch das Beste und dass es ihr bald besser geht.«


    »Danke, das hoffe ich auch.«


    Tiefes Mitgefühl durchströmte mich und ich wünschte, ich könnte meinem Chef irgendwie helfen. Aber ich wusste, dass das Einzige, was ich tun konnte, war, die Tour anständig zu managen.


    »Na, unser neues Traumpaar? Du weißt, dass er eine Frau hat, oder?«, kam Marks spöttische Bemerkung von hinten.


    Ich ließ Dennis los und drehte mich zu ihm um, um ihn mit einem empörten Blick zu strafen. Ein Wunder, der Herr hatte es inzwischen geschafft, sich von seiner Gespielin zu lösen.


    »Natürlich weiß ich das. Ich habe ihn umarmt, um ihm ein bisschen Trost zu spenden, du unsensibler Rüpel.«


    »Rüpel? Ich? Hast du eine Ahnung …«


    »Schluss jetzt. Zum Streiten habt ihr später noch genügend Zeit.« Dennis ging dazwischen und griff nach meinem Arm, um mich weiterzuziehen.


    Ich warf Mark noch einen wütenden Blick zu, aber der war bereits wieder mit der Zunge des blonden Models beschäftigt.


    Das konnte doch nicht wahr sein. »Muss der hier so in der Öffentlichkeit rummachen? Hat er keine Angst vor negativer Presse?«


    Dennis seufzte schwer, während er den Kopf schüttelte. »Er ist zurzeit … na ja … etwas schwierig und sehr launisch. Lass ihn einfach sein Ding machen. Er hört momentan sowieso auf niemanden. Die Konsequenzen wird er schon noch merken.«


    Abrupt blieb ich stehen und sah ihn schockiert an. »Und was ist, wenn er damit die Tour, die Band und seine ganze Karriere gefährdet?« Ein ruiniertes Image konnte selbst ein gutes Management nicht mehr so leicht aufpolieren.


    Dennis drehte sich zu mir und legte seine Hände auf meine Schultern.


    »Dana, genau deswegen ist es wichtig, dass du auf ihn aufpasst, hörst du? Normalerweise mache ich das, da ich aber nicht dabei bin, musst du das übernehmen. Er hat wirklich eine schwere Zeit hinter sich und Eskapaden sind sozusagen seine Therapie.«


    Hatte er gerade Eskapaden gesagt?


    »Die Band wird dich unterstützen, nichtsdestotrotz liegt die Hauptverantwortung bei dir. Du gehörst zum Management und bist meine Vertretung.«


    War das sein Ernst? Ich starrte ihn ungläubig an und wollte gerade nachfragen, ob ich wirklich richtig gehört hatte, da sprach er weiter, als hätte er geahnt, was mir durch den Kopf ging. »Ja, das meine ich ernst. Du bist der Aufgabe gewachsen.« Ein aufrichtiges Lächeln erschien auf seinen Lippen.


    Ich nickte stumm, denn ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, ohne dass er es als Arbeitsverweigerung auslegen konnte. Ich sollte für einen außer Kontrolle geratenen Rockstar Babysitter spielen? Ausgerechnet ich? Wo ich mich doch in seiner Nähe kaum richtig konzentrieren konnte? Und er mich ratzfatz um den kleinen Finger wickeln könnte, wenn er es darauf anlegen würde? Dann wurde mir klar, dass die Probleme mit der Konzertagentur nur ein Vorwand waren und dass das der eigentliche Grund war, warum ich die Band begleiten musste – er brauchte jemanden, der auf Mark aufpasste.


    Ich haderte noch mit meinem Schicksal, als Dennis mich einfach weiterzog, zum Eingang des Tourbusses. Davor stand ein älterer, fülliger Mann, dessen Gesicht Freundlichkeit und Güte ausstrahlte. Er stellte sich als Manfred, genannt Manni, und die Blondine daneben als seine Frau Rosi vor. Die beiden waren unsere Busfahrer und strahlten eine Fürsorge aus, bei der ich mich sofort in guten Händen fühlte.


    Dennis deutete auf den Eingang und signalisierte mir, dass ich einsteigen sollte. Als ich am Ende der Treppe ankam, verschlug es mir die Sprache. Es wirkte alles viel größer, als von außen vermutet. Hinter der Fahrerkabine gab es zwei Sitzecken, die genug Platz für mindestens acht Leute boten. Die Bänke waren mit schwarzem Leder überzogen und wirkten sehr gemütlich. Auf der anderen Seite gab es eine kleine Kochnische mit allem, was man in einer Küche gebrauchen konnte und einen großen Einbauschrank. Alles war mit dunklem, glänzendem Holz vertäfelt. Im mittleren Teil des Busses befanden sich die Schlafkabinen. Insgesamt gab es sechs Stück, immer zwei übereinander. Im hinteren Teil war das Bad untergebracht, mit Toilette und separater Dusche. Zwar war alles eher winzig, aber dennoch ausreichend. Ich nickte beeindruckt. Hier ließ es sich aushalten.


    Dennis beobachtete meine faszinierte Miene und schmunzelte. »Und, was sagst du?«


    Ich wusste, dass der Bus sein ganzer Stolz war. Auf einer Auktion hatte er ihn vor ein paar Jahren für seine Agentur günstig ersteigert und seitdem war er für sämtliche Künstler, die er managte, im Einsatz.


    Ich nickte und ließ meine Hand über das glatte Holz einer Ablage gleiten. »Beeindruckend.«


    Als ich bei den Schlafkabinen ankam, deutete Dennis auf zwei freie Betten. »Hier schlafe ich, wenn ich dabei bin, also kannst du dir eine davon aussuchen.«


    Lange brauchte ich nicht zu überlegen und warf meine Handtasche auf das obere Bett.


    Zusammen gingen wir wieder nach draußen, denn der Rest der Band kam gerade an. Ich steuerte auf das kleine Grüppchen zu, um mich auch beim Rest vorzustellen.


    Matthias kam sofort auf mich zu, als er mich entdeckte. »Schön, dich dabeizuhaben. Und nenn mich bitte ab sofort Matze.« Er zwinkerte mir zu und entlockte mir damit ein Lachen.


    »Gerne doch, Matze.« Mit einem Lächeln wandte ich mich an den Kleinsten der bunt gemischten Truppe. Trotzdem musste ich meinen Kopf immer noch in den Nacken legen, um zu ihm aufsehen zu können. Er stellte sich als Brian Anderson, Schlagzeuger, vor.


    Der Letzte der Mannschaft, den ich kennenlernte, war Ivo Fischer, der Bassist. Ich verstand mich auf Anhieb mit den Jungs und langsam kam Vorfreude auf das bevorstehende Abenteuer auf.


    Als es Zeit zum Aufbruch war, verabschiedeten wir uns noch von Dennis. Sein sehnsuchtsvoller Blick ließ eine traurige Stimmung aufkommen. Es war ihm anzusehen, wie gern er an meiner Stelle wäre. Bevor ich in den Bus stieg, hielt er mich noch einmal zurück. »Du schaffst das!«, schärfte er mir ein und sah mir dabei eindringlich in die Augen.


    »Mach dir keine Sorgen. Kümmre du dich um deine Frau!«, erwiderte ich mit einem zuversichtlichen Lächeln. Er nickte und ging davon.


    Im Bus ließen wir uns in einer der Sitzecken nieder. Das Leder gab knirschende Geräusche von sich und die Polster schmiegten sich angenehm an. Gut gelaunt ließ ich meinen Blick über die Truppe schweifen, die gerade über die bevorstehende Fahrt redete, als ich bemerkte, dass einer fehlte. »Wo ist denn Mark?«


    Die anderen sahen sich suchend um, als die Bustür wieder geöffnet wurde und Mark mit einem breiten Grinsen hereinkam. »Sorry, Jungs und Mädel, ich musste noch schnell die Kleine vernaschen.« Im Vorbeigehen zwinkerte er uns zu und ging zu seiner Kabine, während ich ihm fassungslos hinterherstarrte.


    »Ist das sein Ernst gewesen?«


    Die drei Männer lachten. »Darauf kannst du einen lassen. Seit Monaten nimmt er alles, was weiblich und bei drei nicht auf den Bäumen ist. Besonders junge Dinger haben’s ihm angetan«, meinte Ivo. »Du gewöhnst dich dran.«


    Ich lehnte mich zurück und rollte genervt die Augen. »Kann mich mal einer von euch aufklären, warum er sich so aufführt?« Ich senkte meine Stimme, damit Mark nichts von diesem Gespräch mitbekam, aber keiner wollte mir antworten. Einen nach dem anderen sah ich fragend an.


    »Mark hasst es, wenn man seine Sachen herumerzählt. Das musst du ihn schon selbst fragen«, sagte Matze und schloss damit das Thema.


    Ich seufzte und sah aus dem Fenster. Na gut, dann musste ich ihn mir eben mal vornehmen. Wie sollte ich denn auf ihn aufpassen, wenn ich nicht wusste, was mit ihm los war? Aber ich bezweifelte stark, dass er mir irgendetwas sagen würde, er schien nicht gerade ein Fan von mir zu sein.


    Die Fahrt nach Amsterdam zog sich in die Länge. Immer wieder standen wir im Stau. Trotzdem war es eine unterhaltsame Fahrt. Wir hatten Zeit, uns näher kennenzulernen. Ich erfuhr von Matze, dass er bereits verheiratet war. Brian befand sich auch schon seit Jahren in festen Händen, nur Ivo war noch Single. Seinen Aussagen zufolge suchte er nach der großen Liebe. Er schien ein träumerischer Romantiker zu sein. Auch ich erzählte den einen oder anderen Schwank aus meinem Leben. Mark war der Einzige, der sich die ganze Zeit verkroch. Etwas anderes hatte ich nicht erwartet. Nur zu den kleinen Stopps, die wir zwischendrin einlegten, kam er raus, um eine zu rauchen, schwieg aber beharrlich.


    Es war schon Nacht, als wir endlich am Hotel ankamen. Für den Aufenthalt hier nahmen wir uns Zimmer, da sie hier aufgrund des großen Andrangs zwei Konzerte hatten. Eines am nächsten Tag und das andere am darauffolgenden.


    Ich nahm meine Tasche von Manni entgegen und ging in das Hotel. An der Rezeption meldete ich alle an und wartete mit den Schlüsselkarten auf den Rest der Truppe.


    Mark kam auf mich zugeeilt und riss mir die Karte, die ich ihm hinhielt, aus der Hand. »Weckt mich morgen bloß nicht vor drei.« Damit verschwand er im Aufzug.


    Ich sah ihm nach und schüttelte den Kopf. Um 17 Uhr musste die Band in der Konzerthalle sein, um alles aufzubauen und den Soundcheck durchzuführen. Das wollten sie ja unbedingt alles selbst erledigen.


    Matze schien meinen besorgten Blick zu bemerken. »Keine Sorge, zum Aufbau war er bisher immer pünktlich da und fit.« Er klopfte mir aufmunternd auf die Schulter, aber ich hatte da noch meine Zweifel.


    Kaum in meinem Zimmer angekommen, schlüpfte ich aus meinen Sachen und in bequeme Schlafklamotten. Es war ein anstrengender Tag gewesen und der morgige versprach kaum ruhiger zu werden, deswegen wollte ich so schnell wie möglich schlafen. Mir fielen die Augen zu, kaum dass ich mich unter die flauschige Decke gelegt hatte. Wirre Träume bescherten mir einen unruhigen Schlaf, bis ich plötzlich hochschreckte. Verwirrt sah ich mich um. Ich war mir nicht sicher, ob ich nur geträumt oder wirklich etwas gehört hatte.


    Es war noch dunkel, und als ich auf mein Smartphone sah, stellte ich fest, dass es nicht der Wecker war, der mich geweckt hatte. Es war gerade einmal vier Uhr. Dann hörte ich ein lautes Klopfen. Ich setzte mich auf und schaltete die kleine Lampe am Bett an. Wieder ertönte lautes Pochen.


    Mein Blick glitt zur Zimmertür. War das bei mir? Verschlafen rieb ich mir die Augen.


    Wieder klopfte es. Diesmal war ich mir sicher, dass es an meiner Tür war. Ich stand auf und zog den Hotelbademantel über. Zögernd näherte ich mich der Tür und öffnete sie einen Spalt.


    Verwundert stockte ich, als ich sah, wer vor der Tür saß. Auf dem Boden, vor meinem Zimmer, kauerte Mark.
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    Eine andere Seite


    Ich riss die Zimmertür schwungvoll auf. »Was soll das? Hast du schon mal auf die Uhr geschaut?«


    Aus glasigen Augen starrte er zu mir hoch. Scheinbar hatte er Schwierigkeiten, mich einzuordnen. Nach einigen Augenblicken lallte er geschwollen: »Danna? Hey, Danaa.« Er hob seinen Arm und hielt mir eine Flasche Wodka entgegen. Sie war leer.


    Unfassbar! Am Abend vor dem Konzert ließ er sich einfach volllaufen. Langsam begann es in mir zu brodeln und ich ballte meine Hände zu Fäusten.


    Um ihn nicht anzuschreien, musste ich kurz durchatmen. Schließlich beschloss ich, ihn erst einmal aus dem Flur zu schaffen. Nicht, dass das noch irgendjemand mitbekam.


    Bereitwillig ließ er sich auf die Füße ziehen, schwankte jedoch so stark, dass wir zusammen in mein Zimmer stolperten. Im letzten Moment, bevor wir zu Boden gegangen wären, riss er sich von mir los und ließ sich auf mein Bett fallen.


    Ich strauchelte kurz, konnte mich aber noch rechtzeitig fangen, bevor ich der Länge nach auf ihn gefallen wäre. Kaum stand ich wieder aufrecht, zog ich verzweifelt an seinem Arm. »Nein, Mark, das ist nicht dein Bett. Steh auf!« Angestrengt versuchte ich, ihn wieder hochzuziehen, aber ich hatte keine Chance. Schließlich ließ ich von ihm ab und setzte mich neben ihn.


    Er drehte sich auf den Rücken, griff nach meiner Hand und sah mich an. »Dana, ich kann nich in mein Simmer. Da bin ich allein. Und ich kann nich allei sein.«


    Angewidert wich ich ein Stück zurück, denn sein Atem roch wie ein ganzer Schnapsladen.


    »Bitte!«, flehte er mich an. Ich rollte genervt die Augen und nickte. Wenn er nicht freiwillig ging, hatte ich eh keine Chance ihn loszuwerden. Die anderen konnte ich unmöglich wegen so etwas wecken.


    Seufzend stand ich auf und schloss die Tür. Er zog sich die schweren Boots von den Füßen und robbte zum Kopfende, um sich in mein weiches Kissen zu kuscheln. Unschlüssig stand ich vor dem Bett. Ich konnte mich doch jetzt nicht einfach zu ihm legen. Was, wenn er mich dann angraben würde? Bei dem Gedanken wurde mir mulmig zumute und ich knabberte nervös an meiner Unterlippe.


    Mark klopfte auf die freie Seite neben sich. »Komm her. Ich tu dir scho nix. Bin viel su betrunken für Sex. Will nur reden«, sagte er, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Zögerlich ging ich um das Bett herum und ließ mich nieder. Vorsichtig drehte ich mich auf die Seite und rückte ganz an den Rand, während ich ihn aufmerksam beobachtete.


    »Du willst reden? Worüber denn?« Mein Ton war etwas schärfer, als ich beabsichtigt hatte, aber ich wollte es nicht korrigieren.


    »Sei nich böse auf mich. Es tut mir wirklich leid, wie ich mich manchma aufführe. Aber weiß du, mir geht es nich gut surseit.«


    Ich hob eine Augenbraue und sah ihn fragend an. Das war ja wirklich nichts Neues. Ich dachte mir schon, dass da etwas faul an seinem Benehmen war. Er kramte in seiner Hosentasche und holte einen zerknüllten Zettel heraus, den er mir zuwarf. »Hier, lies. Die dumme Schlampe!« Das Letzte murmelte er wohl mehr zu sich selbst. Zumindest hoffte ich das für ihn.


    Der Zettel raschelte leise, als ich ihn öffnete und glattstrich. Sofort erkannte ich, dass es ein Artikel aus einer Klatschzeitschrift war. Abgebildet war ein Foto von einer hübschen Blondine. Sie hielt sich ihren runden Schwangerschaftsbauch und neben ihr stand ein großer Mann im Anzug. Die Szene war offensichtlich auf einem roten Teppich aufgenommen worden. Der Titel des Artikels lautete: Das große Babyglück!


    Das deutsche Topmodel Rachel Meisen (29) genießt ihr Leben wieder in vollen Zügen. Nach neuesten Informationen kommt in wenigen Monaten ihr Baby auf die Welt. Vater ist der erfolgreiche Geschäftsmann Robert Kaiser (33), mit dem sie seit einiger Zeit liiert ist.


    Nachdem Rachel Meisen im Sommer letzten Jahres das Ende ihrer Beziehung zum Musiker Mark Schmidt (30) bekannt gegeben hatte, enthüllte sie in einem exklusiven Interview, wie es in ihrer Beziehung wirklich zuging.


    Nach außen immer glücklich, soll es in den eigenen vier Wänden regelmäßig Streit gegeben haben. Es soll sogar zu Handgreiflichkeiten gekommen sein, als das Model den Kinderwunsch äußerte. Anzeige erstattete sie aus Angst allerdings nicht.


    Nun ist sie, nach eigenen Aussagen, so glücklich wie noch nie und plant bereits die Hochzeit!


    Zischend sog ich die Luft ein, als ich zu Ende gelesen hatte. War er wirklich so ein Arsch und hatte seine Freundin geschlagen, nur weil sie ein Kind wollte?


    Er fing meinen Blick auf und begann sofort, sich lautstark zu verteidigen. »Das is alles Lüge. LÜGE!«, rief er und ich wich ein Stück zurück.


    »Ja ja, schon gut. Dann erzähl mal deine Seite.«


    Jetzt war ich wirklich gespannt. Ich konnte ihn nur schwer einschätzen, aber für einen Schläger hielt ich ihn nicht. Angst hatte ich auch keine.


    »Es war alles anders. ICH wollte Kinner. Und sie nich. ›Das ruiniert meinen Körper‹, hat sie ständig gesagt. Ich wollte unbedingt Kinner, daran is unsere Beziehung fass serbrochen.« Tränen glitzerten in seinen Augen und er kniff sie fest zusammen.


    »Dann kam der Typ da«, sagte er und deutete auf das Stück Papier, das ich immer noch in der Hand hielt, »und hat sie abgeschleppt. Hat sie geschwängert. Dann kam sie su mir und hat mich angefleht, ihr su verseihen. Ich hab ihr die Tür vor der Nase sugeschlagen. Die dumme Schlampe hat mich betrogen.« Eine einzelne Träne löste sich aus seinem Augenwinkel und rollte seine Wange hinunter. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm die Träne von der Wange zu wischen. Ich konnte mir sehr gut vorstellen, wie er sich fühlte. Auch ich wurde schon mehr als einmal betrogen. Die Melancholie, die plötzlich im Raum schwebte, war beinahe greifbar.


    Mark seufzte tief, ehe er weitererzählte. »Weißu noch, an dem ersten Meeting, als ich dich kennenjelernt hab? Einen Tag davor kam das Misstück und hat mir alles ersählt. Es tut mir so leid … dass ich so bin surseit.« Sein Blick war plötzlich leer und es wirkte, als sähe er mich gar nicht an, sondern etwas, das außerhalb meiner Vorstellung existierte.


    Plötzlich erschien er mir in einem ganz anderen Licht. Er war keine Diva, er war eher wie ein verletztes Tier, das sich erst einmal die Wunden lecken musste. Auch wenn das keine gute Entschuldigung für seine wirklich fiesen Stimmungsschwankungen war.


    Mein Blick schweifte über Mark hinweg und noch immer hüllte ich mich in Schweigen. Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte. Den typischen Satz »Es wird schon wieder alles gut« will keiner in solch einer Situation hören. Als ich den Rockstar in meinem Bett wieder betrachtete, vernahm ich seine tiefen, gleichmäßigen Atemzüge. Er war eingeschlafen. Unweigerlich musste ich lächeln. Seine weiche Seite, wenn auch betrunken, gefiel mir außerordentlich gut.


    Ich schlüpfte unter die Decke. Noch ein wenig Schlaf täte mir auch gut.


    Aber es war vergebens, ich war wach. Seufzend sah ich auf die Uhr. Es war erst fünf. Nach kurzem Überlegen stieg ich wieder aus dem Bett und kramte meine Sportsachen heraus. Warm eingepackt verließ ich das Hotel, um eine Runde zu joggen.


    Es war kalt, aber die klare, frische Luft tat mir gut. Kleine Schneeflocken fielen vom schwarzen Himmel und überzogen die Straßen mit einem weißen Mantel. Es war leer, denn die meisten Leute schliefen noch um diese Uhrzeit. Nur hin und wieder fuhr ein Auto an mir vorbei. Zum Glück waren die Gehsteige hell erleuchtet, denn in der Dunkelheit, in einer fremden Stadt, ganz allein, wäre mir nicht wohl. Zwar war ich der Überzeugung, dass ich mich ganz gut selbst verteidigen konnte, aber ich wollte es nicht wirklich darauf anlegen.


    Meine Lieblingsmusik dröhnte mir laut in den Ohren und ich ließ meine Gedanken ungehindert schweifen. Unweigerlich kamen sie immer wieder zu Mark zurück. Er und Kinder? Das konnte ich mir nur schwer vorstellen. Vielleicht sollte ich meine Vorurteile noch mal überdenken und ihn erst einmal näher kennenlernen.


    Als ich nach einer Stunde wieder in meinem Zimmer ankam, lag Mark immer noch friedlich schlafend auf dem Bett. Er hatte sich in Embryonalstellung in die Decke eingewickelt und schnarchte vor sich hin. Es war schon fast niedlich, wie er da so lag.


    Mit einem Kopfschütteln über mich selbst ging ich ins Bad, um zu duschen. Was war an einem betrunkenen Rockstar bitte niedlich? Das Wasser wärmte meine kalten Gliedmaßen wieder auf und wusch meine wirren Gedanken fort. Zumindest für den Moment.


    Leider hatten auch der Sport und die warme Dusche nichts an der Tatsache geändert, dass Einschlafen gerade ein hoffnungsloses Unterfangen war. Deshalb vertrödelte ich die Zeit bis zum Frühstück mit einer meiner größten Schwächen – Minispiele auf dem Laptop.


    Bevor ich mein Zimmer schließlich Richtung Kaffee und Frühstück verließ, hinterließ ich Mark eine Notiz, falls er aufwachen sollte, bevor ich wieder zurück war.


    Guten Morgen Mark,


    ich hoffe, dein Kater ist nicht ganz so schlimm;) Ich bin unten beim Frühstück, falls du mich suchst.


    Lass den Kopf nicht hängen, du hast etwas Besseres verdient!!


    Dana


    Ich platzierte den Zettel auf dem Nachttisch, direkt neben seinem Kopf, darunter schob ich noch den Zeitungsartikel. Dann verließ ich leise das Zimmer.


    Als ich im Speisesaal ankam, entdeckte ich Ivo und setzte mich zu ihm an den Tisch. Gemeinsam quatschten wir über dieses und jenes und ließen uns das reichhaltige Buffet schmecken. Marks gestrigen Ausrutscher behielt ich erst einmal für mich.


    Nachdem ich satt war und meinen Kaffee getrunken hatte, ging ich wieder auf mein Zimmer. Ich musste noch etwas arbeiten und gegen Mittag schon in der Konzerthalle sein. Gerade wollte ich die Tür aufschließen, als sie abrupt aufgerissen wurde.


    Vor mir stand ein äußerst zerzauster Mark, der mich wütend anfunkelte. »Das hier bleibt unter uns, verstanden?« Er drückte mir zwei zusammengeknüllte Zettel in die Hand. »Und dein Mitleid kannst du dir sparen. Glaub ja nicht, dass wir jetzt Freunde oder so was sind.« Seine Stimme war nur ein dunkles Grollen, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Er stapfte an mir vorbei, und alles was ich zustande brachte, war ein überraschtes Gesicht. Seine Zimmertür fiel krachend ins Schloss.


    »Was war das denn eben?«, fragte ich mich, während ich immer noch auf die geschlossene Tür starrte. Es brauchte einige Sekunden, ehe ich die Szene verarbeitet hatte, und langsam löste Wut meine Überraschung ab. Erst bei mir ausheulen und mich dann wieder wie ein Stück Dreck behandeln? Das konnte der Herr ja wirklich gut. Mit einem Knurren ging ich in mein Zimmer und pfefferte die Tür ebenfalls zu. »Wehe, er kommt noch einmal zu mir. Dann kann er sich jemand anderen suchen, mit dem er reden kann.«


    Ich brauchte einige Augenblicke, bis ich mich wieder beruhigt hatte und tief durchatmete. Erst dann konnte ich mich auf meine Arbeit konzentrieren.


    Gegen Mittag machte ich mich auf den Weg in die Konzerthalle, um mich mit den örtlichen Veranstaltern zu treffen. Matze übertrug ich die Aufgabe, Mark rechtzeitig zu wecken. Ich wollte dem Herrn der Finsternis so gut es ging aus dem Weg gehen.


    Um viertel nach fünf stand ich vor der Bühne und sah nervös auf mein Smartphone und tippte mit dem Fuß auf den Boden. Die Band sollte um fünf hier sein, aber weit und breit gab es keine Spur von ihnen. Die Techniker fragten bereits zum dritten Mal nach, wo die Band bliebe und ich konnte nichts weiter tun, als mit den Schultern zu zucken, weil keiner an sein Telefon ging. Wozu hatten sie so ein sauteures Teil, wenn sie es nicht benutzten?


    Ich entsperrte gefühlt zum hundertsten Mal den Bildschirm meines Smartphones, um Matze anzurufen, als die vier Männer durch einen Seiteneingang hereinkamen. Erleichtert ließ ich meinen Arm sinken und lief ihnen entgegen.


    »Sorry, hatten Probleme, ein Taxi zu finden«, sagte Matze entschuldigend. Hinter ihm entdeckte ich Mark, dessen Aussehen den eigentlichen Grund für ihre Verspätung offenbarte. Dunkle Ringe prangten unter seinen geröteten Augen, seine Haut schimmerte blass und kleine Schweißperlen standen auf seiner Stirn.


    Ich hob eine Braue und durchlöcherte ihn mit meinem Blick. Sagen brauchte ich nichts. Er schien zu wissen, was ich von ihm hielt, denn es bildete sich ein verbitterter Zug um seine Mundwinkel, der ihn um einiges älter wirken ließen, als er mit seinen 30 Jahren eigentlich war. Mein Mitleid war vollends verflogen und Verachtung hatte es ersetzt. Mir fehlte das Verständnis dafür, dass man seine Karriere wegen Liebeskummer aufs Spiel setzte. Immerhin hatte ich das auch nicht getan.


    Schließlich wandte ich mich wieder Matze zu und schickte sie alle auf die Bühne, damit sie die Arbeit erledigten, für die sie hier waren.


    Ich für meinen Teil machte es mir auf einem Stuhl auf einer der drei Tribünen gemütlich, um ihnen zuzusehen. Das würde auch mein Platz während des Auftritts sein. Das erste Konzert der Tournee wollte ich mir unbedingt vom Publikum aus ansehen, damit ich eine Ahnung von der Stimmung, die unter den Fans herrschte, bekam.


    Der Aufbau dauerte nicht lange und auch der Soundcheck ging ziemlich schnell. Bevor die Fans eingelassen wurden, spielten sie noch zusätzlich einige Songs an, um sich warm zu machen.


    Allerdings hätte ich mir am liebsten die Ohren zugehalten, so grauenvoll klang es. Mark traf keinen einzigen Ton und auch auf der Gitarre verspielte er sich ständig. Brian fiel ständig aus dem Takt und der Bass passte hinten und vorne nicht zusammen. Wie sollte das denn bitte was werden? Abrupt stand ich auf und eilte mit Stechschritt hinter die Bühne, kaum, dass sie ihre Instrumente abgelegt hatten. Ich wollte eine Erklärung und brauchte dringend eine Portion Hoffnung. Insgeheim sah ich schon randalierende Fans, die faule Eier und schimmliges Gemüse auf die Bühne warfen.


    Als die vier meinen besorgten Gesichtsausdruck sahen, verfielen sie sofort in lautes Gelächter.


    Matze blieb direkt vor mir stehen und legte eine Hand auf meine Schulter. »Das klang furchtbar, stimmt’s?« Ich brachte nur ein Nicken zustande, zu schockiert, um etwas antworten zu können. »Keine Sorge, so klingen wir immer, wenn wir in einer leeren Halle spielen. Sobald das Publikum da ist, wird alles gut.« Er zwinkerte mir belustigt zu und wandte sich dann wieder ab, als wäre das genug Erklärung.


    Ich wrang meine Hände, während Ivo, Matze und Brian in den Aufenthaltsraum verschwanden. Wirklich beruhigt hatte mich das nicht. Vielleicht sollte ich schon mal Wischmob und Besen bereitstellen? Mit einem Kopfschütteln verscheuchte die düsteren Gedanken und drehte mich zu Mark, der vertieft an seiner Gitarre herumfummelte.


    »Mark, ich muss kurz mit dir reden.« Statt einer Antwort erntete ich nur einen genervten Seufzer, als wäre ich eine lästige Fliege, die ihn einfach nicht in Ruhe ließ.


    Nicht sonderlich davon beeindruckt, reckte ich mein Kinn empor. »Wenn du das versaust, gibt es richtig Ärger, klar?« Demonstrativ wedelte ich mit dem Finger in der Luft, um meine Worte zu verstärken. »Und denk erst gar nicht daran, dich heute Abend wieder volllaufen zu lassen.«


    Ohne auf eine Antwort oder eine Reaktion zu warten, drehte ich mich zum Gehen. Ich musste mich beherrschen, dass ich nicht davonrannte, denn alles in mir schrie nach Flucht. Mein Herz schlug in einem irrwitzigen Takt und mein gesamter Körper bebte vor Anspannung. Es hatte schon was von Extremsport, Mark Schmidt zu drohen.


    Erst als ich mir sicher war, außer Sichtweite zu sein, entspannte ich mich und stieß die Luft aus. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass ich den Atem angehalten hatte.
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    »Nicht mein Beuteschema«


    Die letzte Stunde vor Beginn des Konzerts war ich wieder voll eingespannt und konnte mir keine weiteren Gedanken um das mögliche Scheitern der Band machen. Es gab Probleme mit der Technik, an der Abendkasse und zuletzt mit der Gästeliste. Bereits zum zweiten Mal wurde ich von einem genervten Türsteher gerufen, weil irgendwelche Leute versuchten, sich einzuschleichen.


    Als ich am Hintereingang ankam, bot sich mir eine faszinierende Szene. Eine Horde blonder Püppchen, anders konnte man diese Frauen nicht bezeichnen, beharrte darauf, dass sie auf der Gästeliste stünden. Sie warfen ihre stundenlang zurechtgemachten Mähnen von einer Seite zur anderen und versuchten, unter voller Darbietung ihrer weiblichen Reize, den eisernen Türsteher zu bezirzen. Aber der hatte nur einen abschätzigen Blick für ihre glitzernden Kleider übrig. Sofort war er mir sympathisch und ich ging übertrieben fröhlich auf das kleine Grüppchen zu. Aufgeregt schnatterten sie alle durcheinander, kaum dass ich mich vorgestellt hatte, und ich konnte nur einzelne Fetzen dabei aufschnappen. Allerdings reichten mir die Worte »Bar«, »gestern Abend« und »Mark«, damit ich die Situation durchschaute. Er hatte ihnen offensichtlich versprochen, dass sie ohne Karte hineinkommen würden und dazu noch in den Backstagebereich durften. Ein teuflisches Grinsen erhellte meine Züge und ich musste dem Drang, meine Hände aneinanderzureiben, wie es Bösewichte für gewöhnlich taten, widerstehen.


    Tja, meine Lieben, Mark war mit Vorbereitungen beschäftigt und ich hatte schlicht keine Lust, diese aufgetakelten Damen einzulassen.


    »Es tut mir wirklich leid, meine Damen, aber ohne Pass kommen Sie hier nicht rein. Und es gibt auch leider keine Karten an der Abendkasse mehr.« Meine Stimme klang zuckersüß und ich genoss den Moment, als ihnen die Gesichtszüge entglitten. Die Größte von ihnen und die Anführerin, wie es schien, ließ ihren empörten Blick über meine Kleidung schweifen und unwillkürlich zupfte ich meine schwarze Bluse zurecht. Für einen kurzen Moment ließ ich mich tatsächlich von ihr verunsichern, dabei fühlte ich mich in meiner Jeans und meinen Boots mit Keilabsätzen wirklich wohl.


    »Das wird Ihnen noch leidtun«, zischte sie mir zu, ehe sie sich allesamt umdrehten und davonstöckelten. Ich schüttelte den Kopf, während ich ihnen nachsah. Was lachte sich Mark denn da bitte an?


    Ein Gong kündigte an, dass es in wenigen Minuten losging und ich verabschiedete mich wieder vom Türsteher. Nicht ohne ihm noch einmal einzuschärfen, dass er niemanden ohne Pass einlassen solle.


    Ich machte noch einen Abstecher in den Aufenthaltsraum, um mir etwas zu trinken zu holen, und ging anschließend zu meinem Platz auf der Tribüne. Als ich mich auf den harten Plastiksitz niederließ und meinen Blick durch die Halle schweifen ließ, registrierte ich erst, wie viele Menschen hier wirklich waren. Zwar kannte ich die Verkaufszahlen und wusste, dass es ausverkauft war, aber das war nur eine abstrakte Zahl. Es war etwas ganz anderes in der Halle zu sitzen und die vielen Fans wirklich vor sich zu sehen. Die ersten Reihen waren fast ausschließlich mit weiblichem Publikum besetzt. Nur hier und da erspähte ich einen Mann, der meist einen eher gelangweilten bis gequälten Ausdruck zur Schau stellte. Viele Fans hielten Pappschilder hoch, von denen ich allerdings nur die Rückseiten sehen konnte. Ein stetiges Stimmengewirr, das wie ein geschäftiger Bienenstock klang, erfüllte die Luft. Die Spannung, als der zweite und damit letzte Gong ertönte, konnte man beinahe anfassen.


    Das Licht in der Halle erlosch und auf einmal war es totenstill. Nur vereinzelt hörte man ein leises Murmeln. Und dann ging es plötzlich los. Die ersten Gitarrentöne erfüllten den Raum und die Spots erhellten die Bühne.


    Alle vier Bandmitglieder standen an ihren Positionen und strahlten ins Publikum. Ich blinzelte verwundert, als ich sie genauer musterte. Auf der Bühne stand ein strahlender, vor Energie strotzender Mark. Automatisch schnellte mein Blick zu den seitlichen Leinwänden hoch, auf denen man ihn nun in Nahaufnahme sehen konnte. Tatsache, er war wie ausgewechselt. Nach diesem Katermittel musste ich ihn unbedingt einmal fragen, wenn man nach kurzer Zeit wieder so gut aussah.


    Als er zu singen begann, ließ seine wunderschöne Stimme mir sofort wohlige Schauer über den Rücken laufen. Jeder Ton saß perfekt und er sang mit so viel Wärme und Leidenschaft, dass ich unweigerlich mitgerissen wurde. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und ich blendete alles um mich herum aus. Sie waren einfach unglaublich und ich ab sofort ein riesiger Fan, nicht nur aus beruflichen Gründen. Die Lieder auf den CDs, die ich bisher von ihnen kannte, wurden Marks Stimme nicht annähernd gerecht. Dort klang sie nicht einmal halb so kraftvoll und schön, wie live auf einer Bühne. Da war sein Zuhause, da gehörte er hin.


    Viel zu schnell hatten sie ihr Repertoire durch, und nach zwei Zugaben war es schließlich vorbei. Der letzte Song hing immer noch in meinen Ohren, als ich zurück in den Backstagebereich ging. Hinter der Bühne fand ich die vier und eilte freudestrahlend auf sie zu. »Jungs, ihr wart spitze! Ihr habt mich vom Hocker gerissen!«


    Die Männer waren verschwitzt und sahen alles andere als fit aus, aber sie schienen bester Laune zu sein. Alle strahlten mich an, selbst Mark wirkte glücklich und unbeschwert.


    »Danke. Das Publikum war aber auch der Wahnsinn.« Brian umarmte mich stürmisch und der Rest tat es ihm nach, getrieben von der Hochstimmung, die der Auftritt hinterlassen hatte. Selbst Mark zog mich in seine Arme. Für einen Moment setzte mein Herz aus, als mein Kopf seinen Brustkorb berührte und ich die Wärme seines Körpers spürte. Er hielt mich einen Tick zu lang fest, ehe er mich aus seiner Umarmung entließ und seinen Arm auf meiner Schulter drapierte. »Jungs und Mädels, jetzt gehen wir feiern und dabei gibt es keine Ausreden!«


    Er hob seine Faust und alle stimmten in sein lautes Gegröle ein, was mir ein Schmunzeln entlockte. Männer waren doch alle gleich.


    Nachdem sie sich noch einige Zeit mit ihren Fans draußen vor der Halle unterhalten, Fotos gemacht und Autogramme verteilt hatten, machten wir uns auf den Weg ins Hotel. Sie wollten noch schnell duschen, bevor wir in einer Bar etwas trinken gingen, um den Tourauftakt zu begießen.


    Ich war bester Laune, während ich in der Lobby auf den Rest wartete. In einer Sitzecke hatte ich mich auf einem der Ledersofas niedergelassen. Gelangweilt blätterte ich in einer Zeitschrift und las einen Artikel über Veganer, als ein Schatten den Artikel verdunkelte. »Sag bloß du bist so eine Gemüsefanatikerin?«


    Mein Blick wanderte nach oben und traf auf Marks blaue Augen, die amüsiert funkelten. »Nicht wirklich. Ich esse gerne auch mal ein saftiges Steak«, erwiderte ich und legte die Zeitschrift beiseite.


    »Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass wir in deiner Gegenwart jetzt kein Fleisch mehr essen dürfen.« Mit einem wohlklingenden Lachen ließ er sich neben mich sinken. Das Leder knirschte leise, als er sich zurücklehnte und der Geruch seines Aftershaves mir um die Nase wehte. Er roch wirklich gut, schoss es mir durch den Kopf und ich lehnte mich wie von selbst ein wenig zu ihm hinüber.


    »Heute legen wir richtig einen auf, stimmt’s Dana?« Ein Strahlen, wie ein kleines Kind an Weihnachten, ließ seine makellosen Zähne hervorblitzen.


    »Aber wir übertreiben es nicht. Nicht, dass du wieder vor meiner Tür landest«, erwiderte ich mit einem mahnenden Blick, konnte aber das Zucken meiner Mundwinkel nicht ganz unterdrücken.


    Genervt rollte er mit den Augen. »Ja ja, sei nicht so eine Spielverderberin. Ich habe gerade wirklich super Laune.« Er versetzte mir einen leichten Stoß in meine linke Seite und zwinkerte mir zu.


    Ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich sein Gesicht betrachtete. Eigentlich war er wirklich süß. Hoffentlich behielt er seine gute Laune für den restlichen Abend, so war er mir wesentlich lieber.


    Er hielt meinen Blick gefangen und ich konnte wieder die kleinen Lachfältchen um seine Augen erkennen. Mark räusperte sich und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, als ein schrilles Gekreische unsere Aufmerksamkeit unterbrach.


    Die kleine Gruppe der aufgedonnerten Damen vom Abend kam schnellen Schrittes auf uns zu. Wie hatten die uns denn gefunden? Mark verzog das Gesicht zu einer Grimasse und riss eine Zeitschrift in die Höhe, aber es war zu spät, sie hatten ihn längst entdeckt. Freude sah deutlich anders aus und ich kam nicht umhin, kurz aufzulachen. Zum einen freute es mich, dass es ihm sichtlich unangenehm war, diese Frauen wiederzusehen, und zum anderen, dass diese schrecklich aufgetakelten Tussis wohl gleich eine Abfuhr von ihm erhalten würden.


    »Mark, Schätzchen. Da bist du ja«, rief die Anführerin mit den besonders kunstvoll hochtoupierten Haaren. »Wir sind leider nicht auf dein Konzert gekommen, wie du gesagt hast. Die da«, echauffierte sie sich mit einem Seitenblick auf mich, den ich einfach ignorierte, »hat uns nicht reingelassen.« Ihre gekünstelte Stimme tat mir schon fast weh in den Ohren. War eigentlich irgendetwas an dieser Frau echt?


    »Mädels, es tut mir echt leid, Dana hat nur ihren Job gemacht«, wehrte er ihre Vorwürfe ab und ich hob erstaunt meine Brauen. Mark verteidigte mich? Mich?


    »Na ja, gut. Aber heute Abend gehst du dafür mit uns auf die Piste.« Sie strahlte ihn an, während sie ihre Hand in ihre Hüfte stemmte.


    »Na ja … heute Abend ist eigentlich für die Band reserviert, weißt du?« Mark versuchte sich verzweifelt aus der Affäre zu ziehen, aber sie hatten nicht vor, so schnell aufzugeben, was der entschlossene und grimmige Gesichtsausdruck verriet.


    »Ach, komm schon. Das ist nicht fair.« Die Blondine zog eine Schnute und schmollte. Beinahe erwartete ich, dass sie mit dem Fuß aufstampfte, wie ein kleines Kind, das das ersehnte Spielzeug nicht bekam.


    »Sorry, Mädels, echt!« Sein Blick glitt zum Aufzug, wohl in der Hoffnung, seine Bandkollegen würden ihm den Arsch retten.


    Ich lehnte mich währenddessen entspannt zurück und genoss Marks wachsende Verzweiflung.


    Wie auf ein Stichwort tönte Ivos Stimme plötzlich durch die Lobby. »Auf geht’s Mark, Dana! Wir haben Durst!«


    Sofort erhellte sich seine Miene und er griff nach meiner Hand. Schwungvoll zog er mich aus dem Sessel. »Sorry, wir müssen jetzt los«, murmelte er eine halbherzige Entschuldigung und zerrte mich zu den anderen Bandmitgliedern.


    Ein wenig ärgerte es mich, dass ihm das Schicksal gerade so in die Hände gespielt hatte. Es wäre sicherlich noch lustig geworden, wie er weiter versucht hätte die Frauen abzuwimmeln.


    Kaum hatten wir die Lobby verlassen, atmete er erleichtert auf.


    »Wo gabelst du eigentlich immer diese Weiber auf?« Matze war neben seinen besten Freund getreten und schüttelte grinsend den Kopf. Genau die gleiche Frage wollte ich ihm auch stellen. Gespannt spitzte ich die Ohren.


    »Ich war betrunken, Mann. Da kann man sich schon mal täuschen«, grummelte Mark und schlug den Kragen seiner Jacke hoch, als könnte er sich dahinter verstecken. Matze klopfte ihm lachend auf den Rücken.


    »Aber doch nicht so. Hast du die gesehen?«


    »Also ÜBERsehen kann man sie auf jeden Fall nicht«, mischte ich mich ins Gespräch ein, während ich zu Mark aufschloss. Matze grinste mich an und wackelte mit den Brauen.


    »Seid ihr jetzt alle gegen mich?«, brummte Mark, ehe er mit dem Finger auf Matze zeigte. »Und zwing mich nicht, deine Eskapaden aufzuzählen. Die waren um einiges schlimmer.«


    Abwehrend hob Matze die Hände. »Okay, du hast gewonnen. Die waren wirklich schlimmer.«


    Die Bar, in die wir gingen, lag nur fünfzehn Minuten Fußweg vom Hotel entfernt. Nichtsdestotrotz war ich durchgefroren, als wir ankamen. Die angenehm warme Luft, geschwängert von Pommes- und Hähnchenduft, schlug mir sofort entgegen, als ich die spiegelglatte Holztür aufdrückte. Ein paar Stufen führten durch eine Art Gewölbe in den Hauptraum des kleinen Lokals. Kleine und große Tische standen quer verteilt im Raum und waren fast vollständig besetzt. Sanftes Licht fiel von den kunstvoll verzierten Deckenlampen und verlieh der Bar ein gemütliches Ambiente. In einer geschützten Ecke fanden wir schließlich noch einen kleinen runden Tisch, an den wir uns quetschten. Zu meinem Erstaunen ließ sich Mark direkt neben mir nieder, während er sich mit seinen Jungs angeregt unterhielt.


    Als wir alle mit Getränken versorgt waren, stießen wir auf einen erfolgreichen Start an und dass die restliche Tour genauso verlief. Mark sah mir dabei länger als nötig in die Augen und ein sanftes Kribbeln, das bis in meine Fingerspitzen reichte, breitete sich in mir aus. Plötzlich schoss Hitze durch meinen Körper und ich wandte mich ab. Überdeutlich war mir bewusst, dass meine Wangen mal wieder in einem tiefen Rot erstrahlten, was nicht besser wurde, da Mark mich ununterbrochen musterte.


    Ich versuchte den peinlichen Moment zu überspielen und nahm einen langen Schluck aus meinem Glas. Marks wohlklingendes Lachen erschallte plötzlich und er nahm mir das Glas aus den Händen. »Na, na, du willst dich doch nicht so schnell betrinken.«


    »Von einem Cuba Libre werde ich nicht betrunken, außerdem lass das mal schön meine Sorge sein«, erwiderte ich und entriss ihm den Cocktail wieder. Demonstrativ nahm ich erneut einen tiefen Zug, während ich ihn fixierte. Mit einem Grinsen schüttelte er den Kopf und lehnte sich langsam zurück. Seinen Arm legte er wie selbstverständlich auf meiner Rücklehne ab. Sofort versteifte ich mich und beugte mich ein wenig vor, damit ich ihn nicht berührte. War das jetzt eine Masche oder was hatte er vor?


    Bevor ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte, verwickelte mich Ivo in ein Gespräch über den Sinn und Unsinn von Alkohol und welche Getränke gerade angesagt waren.


    Unsere kleine Gruppe unterhielt sich gut und der Alkohol floss, trotz aller Vorsätze, reichlich. Nach meinem dritten Cocktail lehnte ich mich in meinem Korbstuhl zurück, der ein leises Knarzen von sich gab, und genoss die berauschende Wirkung des Alkohols. Die Männer fachsimpelten gerade über Musikinstrumente, da konnte ich sowieso nicht mitreden. Ich war ungefähr so musikalisch wie eine Horde Erstklässler in der Religionsfreizeit.


    Die Cocktails taten ihre Wirkung, und so konnte ich mich endlich mal ein wenig entspannen und das trotz der Tatsache, dass Mark direkt neben mir saß. Langsam ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen und blieb schließlich an Mark hängen. Leidenschaftlich erzählte er gerade etwas von einer besonders tollen Gitarre und gestikulierte wild mit seinen Händen.


    Fasziniert beobachtete ich ihn. Er war wirklich heiß. Plötzlich schoss mir ein Bild durch den Kopf – Mark und ich, nackt in einem Bett. Entsetzt riss ich die Augen auf. Wie konnte ich nur an so etwas denken? Das musste sofort aufhören!


    Mark schien meine verstörte Miene bemerkt zu haben. »Alles okay, Dana? Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«


    »Äh … nein … ich … äh … war nur in Gedanken«, stammelte ich und senkte schnell meinen Blick. Intensiv betrachtete ich mein halb volles Glas, ohne es wirklich wahrzunehmen. Im Augenwinkel beobachtete ich, wie ein amüsiertes Funkeln in seine Augen trat.


    »Den Gedanken hätte ich zu gerne gehört.«


    Ich hielt es für besser, seinen Kommentar einfach zu ignorieren, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen redete. Demonstrativ fischte ich die Getränkekarte vom Tisch und versteckte mich dahinter.


    Es war schon spät, als Brian, Matze und Ivo aufstanden, um wieder ins Hotel zu gehen. Dank der vielen Cola in meinen Cocktails war ich selbst jedoch viel zu aufgekratzt, um schon ins Bett zu gehen. Auch Mark wollte offensichtlich noch nicht zurück, denn er bestellte sich gerade noch ein Bier.


    Ivo und Brian verabschiedeten sich mit einem breiten Grinsen von uns. Matze hingegen zögerte noch einen Augenblick, während er zwischen mir und Mark hin und her sah. Schließlich beugte er sich zu mir herunter und flüsterte: »Bist du sicher, dass wir dich mit ihm alleine lassen können?«


    »Ja klar. Den schaff ich schon. Heute hat er ja zur Abwechslung gute Laune.«


    Das schien Matze allerdings nicht zu beruhigen. Er wirkte viel zu ernst. »Lass dich nicht von ihm verführen. Er ist betrunken und da baggert er alles an. Vor allem Mädchen wie dich.«


    Bevor ich nachfragen konnte, was er damit gemeint hatte, hatte er sich schon umgedreht und verschwand mit einem Winken im Ausgang. Stirnrunzelnd sah ich ihm nach. Mädchen wie mich? Empörung stieg in mir empor. Was dachte er denn? Ich war nun wirklich nicht so blöd und würde mich auf Mark einlassen.


    Ich wandte mich wieder meinem Getränk zu und sog genüsslich am Strohhalm. Mark nickte in die Richtung, in die die drei verschwunden waren. »Was wollte Matze noch?«


    »Ach, nichts Wichtiges. Wir sollen nur nicht so lange machen.«


    Skeptisch hob er eine Braue. »Du denkst, ich glaube dir das? Ich kenne Matze seit dem Kindergarten. Er hat dir bestimmt irgendetwas in der Richtung gesagt, dass du dich vor mir in Acht nehmen sollst, stimmt’s?«


    Mist, er hatte mich erwischt. Gut lügen war noch nie meine Stärke gewesen, man sah es mir immer sofort an, so auch jetzt.


    »Wusst’ ich’s doch!«, rief er und schüttelte genervt den Kopf. »Keine Angst, Dana, du gehörst momentan nicht zu meinem Beuteschema.«


    Verwundert zog ich meine Stirn in Falten. »Was meinst du denn damit?«


    Mark lachte, während er sich wieder zurücklehnte und einen Arm auf meinen Stuhlrücken legte. »Dana, da ich dir ja schon im Vollsuff erzählt habe, dass ich von meiner Exfreundin betrogen worden bin, kann ich auch jetzt ehrlich zu dir sein. Du bist eine Frau von der Kategorie verlieben, verloben, heiraten, Kinder kriegen.« Er machte eine Pause, um die Wirkung seiner Worte an mir zu beobachten. Ich war erstaunt, so etwas gerade von einem klassischen Rockstar zu hören, der den Lebensstil »Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll« auslebte wie kein anderer und fühlte mich geschmeichelt. So eine Sorte Frau wollte ich immer sein.


    »Aber das Einzige, was ich momentan brauche, sind dumme, leicht bekleidete Mädchen, mit denen ich für eine Nacht ins Bett steigen kann.«


    Ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Einerseits verstand ich ihn, andererseits war ich der Meinung, dass Hunderte One-Night-Stands eine verletzte Seele auch nicht heilen konnten. Das zarte, freundschaftliche Band, das gerade entstand, wollte ich durch eine unnötige Diskussion nicht wieder zerstören, deswegen sprach ich nur einen Teil meiner Meinung aus. »Das kann ich verstehen. Ich hatte Mitte letzten Jahres auch eine harte Trennung. Ich habe meinen Ex auf frischer Tat erwischt, wie er mit der 50-jährigen Nachbarin in unserem Schlafzimmer gerade zu Gange war.«


    Noch immer versetzte es mir einen Stich, wenn ich darüber sprach. Ich hasste meinen Ex dafür und schämte mich so sehr, dass er mich gerade mit einer älteren Frau betrogen hatte, die noch nicht einmal hübsch oder gut in Form war. Die Selbstzweifel, die dieser Vorfall ausgelöst hatten, konnte ich nur schwer ablegen. War ich denn so falsch, dass er aus Verzweiflung zur nächstbesten Frau ging?


    Normalerweise erzählte ich solche persönlichen Sachen niemandem, den ich nicht wirklich kannte. Aber irgendetwas sagte mir, dass meine Geheimnisse bei ihm sicher waren und dieser Abend meine einzige Chance war, sein Vertrauen zu gewinnen. Abgesehen davon hatte Alkohol oft die Wirkung, dass ich meine Lebensgeschichte auspackte.


    In seinen Augen und in seiner Stimme lag Mitgefühl. »Das war mit Sicherheit ein Schlag ins Gesicht. Ich hoffe, du hast ihm wenigstens Feuer unterm Hintern gemacht?«


    »Na klar hab ich das. Weißt du, was seine Ausrede war? Er hat behauptet, sie hätte gefragt, ob er ihr ein Bild aufhängen würde. Was er dann auch getan hat. Danach hätten sie sich plötzlich geküsst. Wie es allerdings dazu kam, dass sie dann nackt in unserem Bett lagen, konnte er mir nicht beantworten. Und ehrlich gesagt, wollte ich es dann auch nicht mehr wissen.«


    Marks Hand fand meinen Hinterkopf und er strich sanft darüber. Eine wohlige Gänsehaut lief mir den Rücken hinunter und ich schloss für einen Augenblick die Augen.


    »War sie wenigstens ein Puma? Also hübsch und noch richtig gut in Form?«


    Überrascht sah ich wieder auf. Er war der Einzige, der das je gefragt hatte, und dabei war es eben genau das, was mich am meisten wurmte. »Nein, sie ist dick und trägt nur furchtbare Jogginganzüge. Sie sieht mindestens zehn Jahre älter aus, als sie eigentlich ist. Außerdem erinnert sie mich an seine Mutter.« Unweigerlich schüttelte ich mich vor Ekel. Allein beim Gedanken daran wurde mir übel.


    »Dann sei froh, dass du diesen perversen Loser los bist.« Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, welches mich ein wenig aufheiterte.


    »Da hast du wohl recht. Aber genug von mir. Was ist mit dir? Du wolltest wirklich Kinder? Das kann ich mir bei dir gar nicht vorstellen.« Ich wechselte das Thema, bevor wir das noch weitervertiefen konnten. Schließlich wollte ich ihm nicht die Abgründe meiner Seele auf dem Silbertablett servieren.


    Plötzlich huschte ein dunkler Schatten über seine Miene und seine Augen verloren an Glanz. »Tja, das können sich nur wenige vorstellen, aber tatsächlich wollte ich schon sehr früh eine eigene Familie. Aber die richtige Frau, die mich so nimmt, wie ich bin, die meine Leidenschaft, die Musik, anstandslos akzeptiert, gibt es scheinbar nicht.« In seinen Worten lag Resignation und Verbitterung und ich legte meine Hand auf sein Knie, um etwas Trost zu spenden.


    »So darfst du nicht reden. Die Richtige kommt schon noch. Und das, wenn du am wenigsten damit rechnest.«


    »Glaubst du wirklich an die große Liebe, dass es DIE oder DEN Richtigen gibt?«


    Ich zögerte und überlegte kurz. Nein, eigentlich nicht. Ich glaubte nicht an die große, alles verzehrende Liebe, wie sie so oft in Romanen und Filmen beschrieben wurde. Nach drei gescheiterten Beziehungen war ich mittlerweile der Ansicht, man sollte sich das Beste nehmen, das man kriegen konnte, und sich damit arrangieren, wenn man nicht allein sterben wollte.


    Ich schüttelte den Kopf und nahm meine Hand wieder weg. »Wohl eher nicht. Aber einen Hoffnungsschimmer, und sei er noch so winzig, sollte man sich doch bewahren, oder?«


    »Was die Liebe angeht, hat meine Ex ihn restlos vernichtet. Ich bin nur noch mit meiner Musik verheiratet.«


    Gerne hätte ich etwas Aufmunterndes erwidert, hatte sich das Gespräch doch in eine ganz andere Richtung entwickelt als gehofft, aber mir fehlten die Worte. Wie sollte ich ihm etwas von Liebe erzählen, wenn ich selbst nicht genau wusste, was das war, und ob es sie überhaupt gab?


    So verfielen wir beide in Schweigen und hingen unseren eigenen Gedanken nach, als ein neuer Song angespielt wurde. Ein Lied aus dem neuen Album seiner Band.


    Ein Lächeln schlich sich auf meine Züge, als ich den Song erkannte. »Hör mal das Lied, das gerade läuft. Du liebst deine Musik wirklich innig. Das merkt man sofort, wenn du auf der Bühne stehst.«


    »Danke. Die Musik ist meine große Liebe.« Plötzlich kehrte die Unbeschwertheit wieder in seinen Ausdruck zurück. »Was beschwer ich mich da überhaupt? Die große Liebe hab ich schon, jetzt brauch ich nur noch was fürs Körperliche«, schnurrte er plötzlich und lehnte sich nach vorn, sodass er meinem Gesicht ganz nahe war. Eindringlich sah er mir in die Augen, während er die Hand hob und sie an meine Wange legte.


    Mir stockte der Atem, kaum dass seine Finger meine Haut berührt hatten. Das Blau seiner Augen schimmerte dunkel und ich versank in seinem Anblick. Beinahe hätte ich schmachtend aufgeseufzt. Bevor ich etwas erwidern konnte, lehnte er sich wieder zurück und lachte. »Keine Angst, wie gesagt, du bist nicht mein Beuteschema.«


    Enttäuschung und Wut bahnten sich ihren Weg nach oben und ich funkelte ihn an. Wie konnte er nur so mit mir spielen?


    »Guck mich nicht so böse an, ich wollte dich nicht ärgern. Ich finde es nur wirklich süß, wie man dir deine Gefühle von deinem Gesicht ablesen kann.«


    Sofort schoss mir das Blut in die Wangen und er fing erneut an zu lachen. »Da, siehst du?«


    »Falls du denkst, ich würde auf dich stehen, dann täuschst du dich. Das ist nur eine körperliche Sache.« Ich wurde nicht gern auf meine Schwächen angesprochen, deswegen fiel meine Antwort etwas zickiger aus als nötig.


    Aber Mark ließ sich davon nicht beeindrucken. »Also gibst du es zu, dass du mich anziehend findest?«


    Der anzügliche Blick, mit dem er mich scannte, ließ die Hitze in mir aufsteigen. Meine Handflächen waren von einem feinen Schweißfilm überzogen und mein Herz holperte unruhig in meiner Brust.


    Ich verschränkte die Arme, während ich einen Punkt knapp über seinen Kopf fixierte. »Auf eine gewisse Weise, könnte man vielleicht sagen, dass ich dich anziehend finde. Aber, dass das klar ist: Ich habe nicht vor, etwas mit dir anzufangen, und verliebt oder so was bin ich schon gar nicht.«


    »Das will ich auch hoffen, denn wie du gerade erfahren hast, bin ich kein Mann für was Längeres. Aber so für eine Nacht …« Prüfend sah er mir in die Augen. Diesmal hielt ich seinem Blick stand ohne rot zu werden und wartete, dass er seinen Satz beendete, aber er lachte nur und schüttelte den Kopf. »Nein, wohl lieber nicht. Komm, wir sollten langsam gehen. Es ist schon spät.« Mark erhob sich und hielt mir seine Hand hin, die ich geflissentlich ignorierte. Schulterzuckend kramte er seinen Geldbeutel heraus und zahlte die Rechnung, bevor wir die kleine Bar verließen.


    Langsam schlenderten wir Richtung Hotel, jeder in seine eigenen Gedanken vertieft. Es war kalt und nach der Wärme der Bar fing ich schnell an zu frieren. Mark schien mein Zittern zu bemerken, denn er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich wortlos zu sich hin. Sofort breitete sich ein warmes Gefühl in mir aus. Es war sehr angenehm, ihm so nahe zu sein. Zu angenehm, aber diesen Augenblick wollte ich genießen, zu lange schon fehlte mir die Nähe eines Mannes.


    Am Hotel angekommen ließ er mich wieder los. Als wir an meiner Zimmertür waren, blieb ich stehen, zögerte aber noch, die Tür aufzuschließen. »Mark … es war ein toller Abend und ich fand es schön, dich näher kennengelernt zu haben … und vor allem … gut gelaunt zu sehen.« Ich sah auf die Schlüsselkarte in meiner Hand, während ich sie hin und her drehte. Irgendwie war es mir unangenehm so etwas zu sagen.


    Er legte seine Hand unter mein Kinn und hob es an. Ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund und als Antwort darauf beschleunigte sich mein Herzschlag. Der Moment schien sich quälend in die Länge zu ziehen, während wir uns tief in die Augen sahen. Ein Prickeln ging von seinen Fingern bis in meine Zehenspitzen, und wie von selbst musterte ich seine sanft geschwungenen Lippen. Plötzlich war mein Kopf wie leer gefegt und ich schloss meine Augen, als er noch näher kam. Mir stockte der Atem, als er seinen Mund endlich auf meinen legte.


    Es war nur ein sanfter, zurückhaltender Kuss, aber er schmeckte nach mehr. Ich genoss das Gefühl seiner rauen und gleichzeitig weichen Lippen. Mein Herzschlag setzte aus, während die Schmetterlinge wie auf LSD durch meine Körpermitte düsten.


    Viel zu schnell löste er sich wieder von mir und als ich die Lider aufschlug, sah ich in seinem Gesicht Entsetzten. »Es … es tut mir leid. Das wollte ich nicht.«
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    Von Amsterdam …


    Ich wollte gerade erwidern, dass es ihm nicht leidtun müsse, da machte er auf dem Absatz kehrt und eilte zu seiner Tür. Ohne sich noch einmal umzudrehen verschwand er in seinem Zimmer.


    Einige Sekunden sah ich ihm verwundert nach, ehe ich begriff, was soeben passiert war. Meine Finger wanderten zu meinen Lippen, auf denen ich seinen Kuss noch immer schmecken konnte. Wie hatte das nur passieren können?


    Mit einem Seufzen wandte ich mich schließlich ab und ging in mein Zimmer. Schwerfällig ließ ich mich auf mein Bett fallen. Ich war verwirrt. Sehr sogar. Es war ein wunderschöner Kuss gewesen, aber ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Erst behauptete er, ich sei nicht sein Beuteschema, dann flirtete er zum Spaß mit mir und zu guter Letzt küsste er mich auch noch. Wenn er morgen wieder ein richtiges Arschloch zu mir war, wäre meine Verwirrung komplett. Dieser Mann war ein absolut widersprüchliches Wesen. Ganz abgesehen davon, dass mir meine Gefühle, die ich bei dem Kuss empfunden hatte, wirklich Angst machten. Bestand die Gefahr, dass ich mich wirklich in ihn verlieben könnte?


    Ich atmete ein paarmal tief durch und entschied mich, meine Gefühle auf den Alkohol zu schieben. »Wenigstens ein Mysterium weniger«, dachte ich und gähnte.


    Plötzlich war ich unglaublich müde. Kein Wunder bei dem Auf und Ab der Gefühle. Also krabbelte ich unter die Decke und schaffte es gerade noch, meine Schuhe und meinen Mantel halb auszuziehen, bevor ich einschlief.


    Ein lautes Piepsen riss mich plötzlich aus dem Schlaf. Mit dröhnenden Kopfschmerzen tastete ich blind nach dem Verursacher des nervigen Geräuschs. Als ich jedoch nichts finden konnte, öffnete ich vorsichtig ein Auge. Es war bereits hell und die Sonne schien unbarmherzig in mein Zimmer. Stöhnend beugte ich mich über mein Bett. Das schrille Piepsen kam eindeutig vom Boden. Unter meinem Mantel fand ich schließlich den Übeltäter – mein Smartphone.


    Langsam öffnete ich auch mein zweites Auge. Mittlerweile hatte es wieder aufgehört zu klingeln. Das Display zeigte zehn verpasste Anrufe an. Ich runzelte verwirrt die Stirn. Wer um alles in der Welt rief mich Samstagmorgen um sieben Uhr an? Schockiert sah ich auf die Uhr. Es war erst sieben? Genervt schleuderte ich mein Handy in eine Ecke und drehte mich wieder um. Das konnte auch warten. Ich zog mir die Decke über den Kopf, denn das Licht stach mir in die Augen. In meinem Schädel jedoch dröhnte und hämmerte es, wie auf einer Großbaustelle und an Schlaf war nicht mehr zu denken. Wie konnte ich so einen Kater haben, wenn ich fast nichts getrunken hatte? Oder täuschte ich mich in der Menge?


    Grummelnd kämpfte ich mich aus einem Wust aus Decke, Mantel und Klamotten und schleppte mich Richtung Bad. Mit zusammengekniffenen Augen durchwühlte ich meinen Kulturbeutel, bis ich meine Schmerztabletten fand. Gleich zwei spülte ich mit einem großen Schluck Leitungswasser hinunter. Als mein Blick in den Spiegel fiel, verzog ich angewidert das Gesicht. Das Bild, das sich mir bot, war nicht gerade schön. Meine Haare standen wild von meinem Kopf ab, während das Make-up verlaufen war und schwarze, schmierige Ränder unter den Augen hinterlassen hatte.


    Kaum hatte ich mir die Zahnbürste in den Mund gesteckt, fing das Telefon schon wieder an zu klingeln. Wütend spuckte ich aus und stapfte ins Zimmer.


    Mit einem genervten, »Was gibt’s, verdammt noch mal?«, hob ich ab und wartete auf eine Antwort, aber mich umfing nur Stille am anderen Ende.


    Ein Hämmern, das stark an einen Presslufthammer erinnerte, breitete sich in meiner Schläfe aus und ich musste mich auf das Bett setzen, um nicht umzukippen.


    Immer noch kam kein Laut aus der Leitung. »Wer ist da?«, fragte ich gereizt nach.


    Dann vernahm ich endlich ein leises Räuspern. »Ich bin’s, Dana, Baby … André.«


    Nun war ich sprachlos. Mein Ex wagte es wirklich, mich anzurufen? Wütend schnauzte ich ihn an: »Was willst du?« Als Antwort bekam ich wieder nur ein Räuspern.


    Ich hasste diese Angewohnheit von ihm. Immer musste er husten, bevor er etwas sagte. Meine Geduld neigte sich langsam dem Ende zu und ich war kurz davor auszurasten.


    »Also … ich wollte nur mal hören, wie es dir geht … du fehlst mir, Baby«, flüsterte er endlich.


    Mit offenem Mund starrte ich vor mich hin, ich konnte einfach nicht fassen, was er da sagte. Um nicht laut loszubrüllen, musste ich meine ganze Beherrschung aufbringen. Schließlich presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »André. Ich sag das jetzt nur einmal: LASS MICH IN RUHE.«


    Dann legte ich auf. Hätte ich doch bloß vorher auf das Display geschaut. Idiot!


    Seufzend schaltete ich mein Handy aus, zog die Vorhänge sorgfältig zu und legte mich wieder ins Bett. Was für ein mieser Tag.


    Einige Stunden später wachte ich wieder auf. Diesmal ohne Kopfschmerzen, aber ziemlich wackelig auf den Beinen. Mein Körper brauchte dringend etwas zu essen. Also stand ich auf, ging ins Bad und machte mich mit zittrigen Händen fertig.


    Mit hängenden Schultern schlurfte ich in den Speisesaal. Fit war etwas anderes. Zielstrebig ging ich in Richtung unseres Tisches, doch als ich sah, wer dort schon alles saß, blieb ich stehen. Ich überlegte, ob ich die Gesellschaft der Jungs wirklich schon ertragen konnte und wollte mich gerade wieder umdrehen, da hatte mich Ivo schon gesehen und winkte mir zu. Jetzt konnte ich nicht einfach wieder gehen, ohne wie eine Idiotin dazustehen, also stapfte ich zu ihnen. Mein Gesicht schien Bände zu sprechen, denn Brian fragte besorgt, ob es mir gut ginge, während die anderen sofort Witze über meinen Kater rissen.


    »Ich habe keinen Kater, nur schlechte Laune, das ist alles«, grummelte ich, während ich mich setzte und missmutig vor mich hinstarrte.


    Mir gegenüber saß Mark, der mir einen beunruhigten Blick zuwarf. Ich schüttelte ganz leicht meinen Kopf, um ihm zu signalisieren, dass es nichts mit ihm zu tun hatte. Ohne ein Wort sah er wieder in sein Notizbuch, das er vor sich liegen hatte.


    Als der Kellner kam, bestellte ich mir einen großen Becher Kaffee und Pfannkuchen dazu. Der Duft nach frischem Essen ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen und ich sah meiner Mahlzeit hungrig entgegen. Schon fast gierig schlang ich die Pfannkuchen mit frischen Erdbeeren und Nutella hinunter. Der Zucker sorgte dafür, dass das Zittern endlich wieder aufhörte, und ich fühlte mich um einiges besser, als mein Teller bis auf den letzten Krümel leer war. Mit einem Seufzen legte ich das Besteck beiseite und streckte mich genüsslich. Als ich die Arme wieder sinken ließ, rutschte der breite Ausschnitt des Pullis, den ich übergeworfen hatte, über meine rechte Schulter. Ein erstauntes Gemurmel ging reihum und ich blickte fragend in die Runde. »Was ist denn?«


    Mark sah von seinem Notizbuch auf und hob überrascht die Brauen. Mit einem Nicken deutete er auf meine entblößte Schulter. »Nette Tätowierung.«


    Plötzlich war mir klar, was ihr Erstaunen ausgelöst hatte. Auf meiner rechten Schulter prangte ein blühender Kirschbaum, dessen Zweige über meinen Arm und meine Schulter bis zu meinem Schlüsselbein gingen. Vor fünf Jahren hatte ich ihn mir stechen lassen, nachdem meine Großmutter an Krebs verstorben war. Es waren ihre Lieblingsblüten, und meine Art, mit ihrem Tod umzugehen. Schnell zupfte ich meinen Pulli wieder zurecht. Ich zeigte es zwar gern, aber jetzt fühlte ich mich gerade wie ein Affe im Zoo.


    Ivo schüttelte lachend den Kopf. »Du steckst voller Überraschungen, Dana.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, wie soll ich sagen?« Ivo brach ab. Er war sich scheinbar nicht sicher, ob er wirklich ehrlich sein sollte, und schließlich beendete Mark für ihn den Satz. »Du bist anders, als wir dich eingeschätzt haben.«


    Ich lehnte mich zurück und sah ihn herausfordernd an. »Und wie habt ihr mich denn eingeschätzt?«


    Mark schien zu überlegen, was er jetzt sagen sollte. Seine Augen glühten und ich musste schlucken. Wieder breitete sich dieses warme Gefühl in mir aus. Ich sah das Bild unseres Kusses vor mir und fixierte für den Bruchteil einer Sekunde seine vollen Lippen, ehe ich mich wieder losreißen konnte.


    »Wir haben eher auf die brave Unschuld vom Lande getippt«, meinte er mit einem schiefen Grinsen, das seine Zähne entblößte.


    »Habt ihr eine Ahnung«, erwiderte ich lachend. Das war so absolut falsch, wie es nur ging. »Aber ihr werdet mich ja noch richtig kennenlernen.«


    Meine Laune hob sich langsam wieder, denn ich liebte es zu zeigen, was wirklich in mir steckte, und dass ich diesem Bild nicht gerecht wurde, wollte ich definitiv beweisen.


    Das Vibrieren meines Handys riss mich abrupt aus meinen Gedanken, ich zog es aus meiner Gesäßtasche, aktivierte das Display und sah, dass ich eine Nachricht von André bekommen hatte. Mit einem genervten Stöhnen drückte ich auf »Öffnen«.


    Hey Baby,


    warum hast du vorhin einfach aufgelegt? Komm schon, rede mit mir! Bitte. Ruf mich an.


    André


    Kaum hatte ich die Nachricht überflogen, drückte ich auch schon auf »Löschen«. Das Handy knallte ich wutschnaubend auf den Tisch. Tief einatmen, tief ausatmen, sagte ich mir innerlich vor, um mich wieder zu beruhigen.


    »Schlechte Nachrichten?«, fragte Ivo besorgt und legte seine Stirn in Falten.


    Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu einem Lächeln, das mehr wie eine Grimasse aussehen musste. »Passt schon«, antwortete ich ausweichend und stand auf, während ich mein Smartphone wieder wegpackte.


    »Wir sehen uns in der Konzerthalle,« sagte ich zu den vier Männern, die mich verdutzt musterten, und ging ohne ein weiteres Wort davon.


    Ich hatte den Aufzug noch nicht ganz erreicht, als Mark mich einholte. »Hör mal, das wegen gestern tut mir leid«, erklärte er und ich hörte Bedauern in seiner Stimme. Unweigerlich fragte ich mich, was genau er bedauerte? Den Kuss oder seinen Abgang? Nach kurzem Überlegen kam ich allerdings zu dem Schluss, dass es wohl besser wäre nicht nachzufragen. Es machte sowieso keinen Unterschied.


    »Schon gut, tun wir einfach so, als wäre nichts passiert, okay?« Damit sah ich zu ihm auf und lächelte. Trotzdem spiegelte sich Besorgnis in seinem Gesicht. »Sicher? Und du bist nicht deswegen so schlecht drauf?«


    Ich schüttelte den Kopf und wollte gerade anfangen zu erklären, als sich die Türen des Aufzugs öffneten und eine hübsche Frau mit langen braunen Haaren, die ihr bis zum Po reichten, ausstieg. Sie blieb vor uns stehen und runzelte die Stirn, als sie Mark musterte. Plötzlich fing sie an laut zu kreischen: »O mein Gott! Du bist Mark, stimmt’s? Mark Schmidt!«


    Sie stürzte auf ihn zu und ihm blieb keine Wahl, als sich mit ihr zu unterhalten. Sie hatte sich immerhin schon bei ihm untergehakt und plapperte wild drauflos.


    In diesem Moment war ich wirklich glücklich, mich frei und anonym bewegen zu können, ohne von Fans überfallen zu werden. Ich stieg in den Aufzug und überließ Mark seinem Schicksal. Kurz bevor die Türen sich schlossen, warf er mir noch einen intensiven Blick zu, der mich völlig aus der Fassung brachte. Hektisch tastete ich nach der Halterung an der Wand und klammerte mich daran fest, damit meine weichen Knie nicht einknickten. Es lag ein Verlangen darin, fast schon ein Flehen, und das galt nicht dieser Schönheit – sondern mir. Mein Kopf sackte gegen die Wand und ich schloss die Augen, als der Aufzug sich ruckelnd in Bewegung setzte. Hatte ich das wirklich gerade gesehen oder war das nur Einbildung?


    In meinem Zimmer angekommen, brauchte ich dringend Ablenkung. Da es Samstag war, gab es im Augenblick nichts zu arbeiten und so surfte ich etwas im Internet und zockte mein Lieblingsspiel Solitär. Hauptsache, ich dachte nicht zu intensiv über Mark nach.


    Allerdings war das einfacher gesagt, als getan. Immer wieder erwischte ich mich dabei, wie meine Gedanken zu Mark schweiften, zu seinem Blick und zu unserem Kuss. Ich seufzte und betete, dass das alles nicht in einem riesigen Chaos enden möge.


    Schließlich war es Zeit aufzubrechen. Ich packte meine Sachen zusammen und wuchtete meine Reisetasche nach unten, denn wir wollten nach dem Konzert gleich mit dem Bus weiterfahren.


    Im Foyer wartete bereits unser Busfahrerpaar. Manni nahm mir meine Tasche aus der Hand, als er mich auf sich zukommen sah. Kaum hatte ich ein paar Worte mit ihm und seiner Frau gewechselt, kam auch schon die Band. Ich checkte uns aus und wir konnten losfahren.


    Die gute Stimmung, die unter den Mitgliedern herrschte, riss mich aus meinem düsteren Gemüt und ich entspannte mich wieder ein bisschen.


    Als wir im Bus saßen, konnte ich schließlich nicht anders und musste Mark einfach auf die Frau ansprechen. »Und, bist du das hübsche Mädel wieder losgeworden?«
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    … bis nach Prag


    Ich zwinkerte ihm vielsagend zu und fragte mich im selben Augenblick, was zum Teufel ich hier eigentlich machte. Meine Worte klangen mehr als zweideutig.


    Mark blinzelte, völlig perplex von meiner Frage. »Äh … ja, sozusagen … also … äh …«, stotterte er schließlich und kratzte sich verlegen am Hinterkopf.


    Der Rest der Mannschaft fing schallend an zu lachen und Ivo klopfte mir auf die Schulter. »Du hast es wirklich geschafft, ihn in Verlegenheit zu bringen! Dass ich das noch erleben darf!« Dabei wischte er sich die Tränen aus den Augenwinkeln.


    Ich fand das alles irgendwie gar nicht witzig. Ob er wirklich mit ihr geschlafen hatte? Weitere Gedanken konnte ich mir zum Glück nicht machen, da wir in diesem Moment an der Konzerthalle ankamen und die Türen des Busses sich zischend öffneten.


    Das Konzert war, genau wie am Abend zuvor, wirklich klasse. Auch diesmal saß ich wieder im Publikum, denn ich wollte mir nicht entgehen lassen, Mark performen zu sehen.


    Nach einer kleinen Autogrammstunde für die Fans saßen wir schon wieder im Bus, denn jetzt ging es weiter nach Zürich.


    Müde und satt hatten sich Brian, Ivo und Matze schon in ihre Kabinen verzogen.


    Ich hingegen saß noch neben Mark in einer der Sitzecken und starrte auf einen Flachbildfernseher, der in der Wand eingelassen war. Irgendeine mir unbekannte Serie flackerte über den Bildschirm. »Bist du nicht müde?«, fragte ich ihn und kuschelte mich mit einer Decke tiefer in den Sitz.


    »Doch, aber irgendwie bin ich noch zu aufgekratzt. Ich würde mich nur hin und her wälzen.« Seine Augen waren rot und glänzten von der Anstrengung des Tages. »Was ist mit dir?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Bin auch noch zu aufgekratzt. Was schauen wir da eigentlich an?« Mit einem Nicken deutete ich auf den TV.


    »Das ist CSI, sag bloß, du kennst das nicht?«


    »Nein, so was schaue ich nicht. Das ist ja furchtbar mit all dem Blut.« Angewidert verzog ich mein Gesicht, als die Ermittler eine besonders grausam zugerichtete Leiche auf einen Tisch hievten.


    Marks Lachen ließ meinen Blick wieder zu ihm wandern. »Schaust du so was etwa gerne?«


    »Es geht. Wenn nichts anderes läuft.«


    Wir verfielen wieder in Schweigen, während wir den Schauspielern dabei zusahen, wie sie Spuren verfolgten und die Leiche zerlegten. Ich konnte beim besten Willen nicht verstehen, was daran so toll war, aber ich war viel zu erschöpft, um einen Streit um die Fernbedienung anzufangen. So grub ich mich noch tiefer in den Sitz und schloss die Augen. Das leise Stimmengewirr und Marks unverwechselbarer Geruch trugen mich schließlich davon. Mein Kopf sackte gegen seine Schulter und Mark rutschte auf dem Sitz hin und her, damit ich bequem schlafen konnte.


    Am nächsten Morgen erwachte ich in meinem Bett. Wie war ich hierhergekommen? Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war, dass ich mich an Mark angelehnt hatte.


    Moment … Ich hatte mich an Mark angelehnt? Panisch schreckte ich hoch und stieß mir mit einem lauten Scheppern die Stirn an der tiefen Decke. Mit beiden Händen hielt ich mir den schmerzenden Kopf. Scheiße, tat das weh! Hatte ich mich wirklich an Mark angekuschelt? O nein, das wurde ja immer schlimmer.


    Der Vorhang wurde beiseitegezogen und Matze blickte besorgt auf mich herab. »Geht’s dir gut?«


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht nickte ich. »Ja, ich habe ’nen harten Schädel.«


    Er lachte und half mir aus der Kabine zu krabbeln, ohne mir noch einmal den Kopf zu stoßen. »Die Dinger sind gewöhnungsbedürftig, aber das wird schon noch.«


    Als ich im Durchgang stand, bemerkte ich, dass alle bereits wach waren und mich belustigt ansahen. Schön, dass ich mal wieder live für eine Zirkusshow diente.


    »Na, die erste Nacht in dem kleinen Loch gut überstanden?«, fragte Mark und grinste schief.


    Ich warf ihm lediglich einen beleidigten Blick zu und verschwand im Bad. Vor dem ersten Kaffee wollte ich mich noch nicht mit ihm anlegen.


    Nachdem ich mich gewaschen und umgezogen hatte, ging ich wieder zu den anderen. Rosi hatte uns allen Frühstück gemacht, mit Eiern, Pfannkuchen und Kaffee. Mit einer großen Portion von allem setzte ich mich auf eine der Bänke.


    Ich sah aus dem Fenster und erkannte, dass wir auf einem großen Parkplatz standen. Fragend drehte ich mich zu Manni, der an der Küchenzeile lehnte. »Wo sind wir jetzt?«


    »Wir sind kurz vor Zürich, aber die Strecke ist dicht. LKW-Unfall. Wenn wieder frei ist, fahren wir weiter. Dann sollten wir in einer Stunde da sein.« Ich nickte und widmete mich wieder meinem Teller.


    Das erste Konzert in Zürich verlief genauso reibungslos wie die in Amsterdam, und ich sank am Abend glücklich und zufrieden in die Kissen. Allerdings wollte sich der Schlaf nicht wirklich einstellen. Ständig drehte ich mich von einer Seite auf die andere. Schließlich gab ich auf und knipste die kleine Lampe neben dem Bett an. Als ich mich aufsetzte, hörte ich ein leises Klopfen an meiner Tür.


    Verwundert darüber, wer um halb eins nachts an meine Tür klopfte, stieg ich aus dem Bett und öffnete sie.


    »Hey Dana«, sagte Mark, während er sich verlegen am Hinterkopf kratzte. Was machte er denn hier?


    »Was gibt’s?«


    »Ich kann nicht schlafen und hab gerade gesehen, dass bei dir auch noch Licht brennt. Deswegen dachte ich, dass ich einfach mal klopfe.« Er lehnte sich an den Türrahmen und versenkte seine Hände in die Hosentaschen.


    »Keine Frauen heute?«, fragte ich, während ich es ihm nachtat und mich an die Tür lehnte. Dabei konnte ich es nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meine Lippen schlich. Hatte er mich wirklich einer Horde weiblicher Fans, mit denen er alles machen konnte, vorgezogen?


    »Nein, keine Frauen heute. Auch ich brauch mal ’ne Pause«, erwiderte er und wirkte dabei wie der Bad Boy schlechthin. »Nebenan ist ein kleines Irish Pub. Lust auf ein Bier?«


    Kurz überlegte ich, ob das wirklich eine gute Idee war. Aber in Anbetracht der Tatsache, dass er heute wieder gute Laune zu haben schien, entschied ich mich, zuzustimmen. Immerhin sollte ich mich gut mit ihm verstehen und das war die perfekte Gelegenheit dazu. »Gerne. Ich ziehe mich nur schnell um.«


    Ich warf mir einen Pullover über und schlüpfte in ein paar bequeme Jeans. Das musste an Styling reichen.


    Gemeinsam gingen wir nach unten und in das kleine Pub. Auf dem Weg kam mir eine Frage in den Sinn, die mich ununterbrochen beschäftigte. Wieso wollte er mit mir dorthin?


    Das Pub war wirklich klein. Es bestand aus einem verwinkelten Raum, in dem gerade einmal zehn winzige Tische Platz fanden. Die Wände waren mit dunklen Balken durchsetzt, von der grünen Wandfarbe waren nur noch Bruchstücke zu sehen – das meiste wurde von Plakaten und Flyern verdeckt. Das gedämmte Licht verbreitete trotz allem eine Gemütlichkeit, die ich nicht erwartet hätte.


    Als wir uns an einem kleinen Tisch niedergelassen hatten, hielt ich es schließlich nicht mehr aus. »Sag mal, warum hast du mich gefragt und nicht einen der Jungs?«


    Ein Schmunzeln bildete sich auf seinen Lippen, als er sich zurücklehnte. »Weil ich dich noch nicht so gut kenne wie die Jungs. Und da du meine Managerin bist, dachte ich, es wäre eine gute Idee, etwas Zeit zusammen zu verbringen. Außerdem wollte ich diese Geschichte mit dem Kuss aus der Welt schaffen.«


    »Mark, ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht deswegen so mies drauf war. Das mit dem Kuss ist schon lange vergessen«, erklärte ich ihm, während ich die Getränkekarte aufklappte. Zwar war das gelogen, denn der Kuss beschäftigte mich nach wie vor, aber das musste er ja nicht wissen.


    »Und was war dann mit dir los?«


    Ich seufzte leicht, während ich die Karte wieder zuklappte und von mir schob. Eigentlich wusste ich schon längst, was ich trinken wollte. »Mein Exfreund hat mir da geschrieben«, antwortete ich und konnte sehen, wie seine Augenbrauen nach oben schossen. »Er würde mich vermissen und so was. Du kannst dir also vorstellen, dass das der Grund war, warum ich schlechte Laune hatte.«


    »Ja, das kann ich mir gut vorstellen. Empfindest du eigentlich noch was für ihn?« Sein Blick verdunkelte sich für einen kurzen Augenblick, aber vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet.


    »Um Gottes willen, nein! Nie wieder würde ich mich auf den einlassen.« Vehement schüttelte ich den Kopf und unterdrückte dabei den Ekel, der in mir aufstieg.


    »Das ist gut.« Ein Kellner, der ziemlich finster dreinsah, kam an unseren Tisch und nahm unsere Bestellungen auf. Die Tatsache, dass ich mir ein großes Guinness bestellte, brachte mir von beiden einen überraschten Ausdruck ein und ließ mich innerlich auflachen.


    Nachdem der Kellner wieder hinter der Theke verschwunden war, fixierte Mark mich.


    »Suchst du eigentlich wieder nach einem Mann?«


    Ich blinzelte einige Male verwirrt. Wieso wollte er das wissen? »Nicht wirklich. Gerade sowieso etwas schlecht, wenn ich mit euch auf Tour bin. Wieso willst du das denn wissen?«


    Mark zuckte mit den Schultern und fuhr sich über seinen Dreitagebart. »Nur so.«


    Plötzlich wirkte er selbst verwirrt, als wüsste er nicht, weshalb er mir eine solche Frage gestellt hatte. Er schüttelte den Kopf, als würde er mit sich selbst sprechen, bevor er mir wieder seine Aufmerksamkeit widmete. Als hätte es dieses seltsame Thema nicht gegeben, deutete er mit einem Nicken in den hinteren Bereich des Lokals, wo eine kleine Bühne aufgebaut war. »Hast du die Bühne gesehen? Da bauen sie gerade etwas auf.«


    Verwirrt drehte ich mich um. »Aha«, war alles was ich dazu sagen konnte. Dann wandte ich mich wieder zu Mark. Es ließ mir keine Ruhe, was er mich gefragt hatte. »Warum hast du mich das denn gefragt?«


    Er seufzte leicht und zerwühlte seine blonden Haare. »Kennst du das nicht, dass du manchmal was sagst und dich hinterher selbst fragst, wieso du das eben gesagt hast?«


    »Doch, das kenn ich.« Das passierte mir schließlich am laufenden Band.


    »Siehst du. Das ist mir eben passiert. Keine Ahnung, warum ich dich das gefragt habe. Können wir es dabei belassen?« Es war ihm sichtlich unangenehm, denn er zog eine gequälte Grimasse.


    »Na gut«, meinte ich. Trotzdem hing mir die Frage noch immer nach. Um nicht weiter darüber nachzudenken, deutete ich auf ein Plakat, das ich eben an der bunten Wand entdeckt hatte, an der unser Tisch stand. »Sieh mal. Da spielt gleich eine Band namens Gosis.«


    »Gosis? Was um alles in der Welt ist das für ein Name?«, amüsierte sich Mark, während er das Plakat von der Wand rupfte und es genauer betrachtete.


    »Frag mich nicht.« Ich lachte und nahm das Bier entgegen, das der Kellner soeben brachte. »Sag mal, wie seid ihr eigentlich zu eurem Namen gekommen?«


    Mark nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. Er wischte sich über den Mund, als er das Bier wieder absetzte und ein Grinsen huschte über seine Miene. »Das ist eine witzige Geschichte. Zumindest kann ich mittlerweile darüber lachen. Damals fand ich das gar nicht komisch.« Er beugte sich leicht über den Tisch. »Matze und ich waren damals sechzehn oder siebzehn und das erste Mal richtig verliebt. Dummerweise in das gleiche Mädchen und rate mal, was wir ihr beide geschenkt haben, um ihr Herz zu gewinnen?«


    »Eine rote Orchidee.«


    »Richtig. Leider wollte sie keinen von uns und so haben wir beide unsere ersten Lieder über eine rote Orchidee geschrieben, ohne dass der andere davon wusste. Erst als ich zufällig einen Zettel mit einem Songtext in Matzes Zimmer gefunden habe, habe ich davon erfahren. Danach haben wir beschlossen eine Band zu gründen und sie The Red Orchid zu nennen.« Mark lachte und schüttelte dabei den Kopf. Ein warmes Kribbeln zog sich durch meinen Körper, als ich ihn mit einem Schmunzeln beobachtete. Ich mochte es, wie sich die kleinen Fältchen um seine Augen tiefer gruben, wenn er aus vollem Hals lachte.


    Ein schrilles Pfeifen erweckte plötzlich unsere Aufmerksamkeit und unsere Blicke wanderten zur Bühne, wo ein Mann mittleren Alters gerade das Mirko testete.


    »Bin ja mal gespannt, was die so draufhaben.« Mark lehnte sich gespannt zurück. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie besonders gut spielen konnten, so tollpatschig, wie sie mit ihren Instrumenten umgingen. Einer der drei Bandmitglieder ließ zum zweiten Mal fast seine Gitarre fallen, bevor er es endlich auf einen Hocker geschafft hatte.


    Ich sollte tatsächlich recht behalten mit meiner Vermutung, denn vier Lieder später saßen wir starr an unserem Tisch und hätten uns am liebsten die Ohren zugehalten.


    »Wenn die so weitermachen, bin ich nachher taub«, meinte Mark und verzog dabei angewidert sein Gesicht.


    »Das ist mit Abstand die schlimmste Band, die ich jemals gehört habe«, flüsterte ich ihm zu, nachdem die drei ein besonders schief gesungenes Stück beendet hatten.


    Der Applaus hielt sich in Grenzen, wie nicht anders zu erwarten war. Nur der Wirt stand lächelnd neben der kleinen Bühne und klatschte wild in die Hände.


    »Ich wette, einer von denen ist mit dem Besitzer verwandt.«


    »Anders kann es gar nicht sein. Wer lädt sich so was freiwillig ins Haus?« Mit einem Kopfschütteln riss ich mich schließlich von dem Anblick los und drehte mich Mark zu. »Lass uns das Thema wechseln, bitte.«


    »Gerne, vielleicht schaffe ich es so, das Gejammer auszublenden«, erwiderte er, während er seinen Blick durch das Pub schweifen ließ. »Lust auf eine Runde Billard?« Seine Augen fixierten einen Punkt direkt hinter mir und als ich mich umdrehte, entdeckte ich in einer Ecke zwei freie Tische.


    Zwar war ich nicht besonders gut darin, aber es war besser, als der Band weiter zuzuhören. »Gern. Warum nicht.«


    Ein schiefes Grinsen teilte seine Lippen, als wir zum Tisch gingen und mich beschlich ein ungutes Gefühl. »Du bist gut darin, oder?«


    »Ach, na ja. Es geht.« Er gab einem Kellner ein Zeichen, dass wir spielen wollten.


    Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Bier und bereitete mich innerlich darauf vor, hemmungslos abgezockt zu werden. Wenn er das schon so sagte, konnte er nur gut sein.


    »Also bist du sehr gut«, schloss ich daraus und nahm einen Queue entgegen. Er zuckte nur mit den Schultern, während er ein Geldstück aus seiner Hosentasche zog. »Kopf oder Zahl?«


    »Kopf«, rief ich und wie nicht anders zu erwarten, gewann natürlich Mark.


    Mit einem triumphierenden Lächeln stieß er die Kugeln an. Sie schossen über den grünen Bezug und gleich vier von ihnen verschwanden im Inneren des Tisches.


    Noch drei weitere Züge musste ich warten, bis ich endlich an der Reihe war. Mit einem großen Schluck leerte ich mein Glas, während ich die Kugeln fixierte und überlegte, wo ich am besten ansetzte.


    »Nervös?«, fragte Mark schadenfroh. Er hatte sichtlich seine Freude daran, mich aufzuziehen.


    »Nein, überhaupt nicht.« Ich war viel zu stolz um zuzugeben, dass es genau das Gegenteil war. Mit hochgerecktem Kinn ging ich zum Tisch und setzte den Queue an. Als ich ein Auge zusammenkniff, um besser zielen zu können, spürte ich plötzlich die Wärme eines Körpers hinter mir.


    Sofort richtete ich mich wieder auf und wollte mich umdrehen, als ich Marks Stimme in meinem Nacken merkte. »Du machst das völlig falsch«, meinte er und fuhr mit seiner rechten Hand meinen Arm entlang, während seine Linke an meiner Hüfte lag.


    Ich riss die Augen auf und erstarrte, während er mir die Grundlagen des Billards erklärte und meine Hand anders um den Queue legte. Allerdings bekam ich nicht viel mit, denn ich hörte nur mit einem Ohr zu. Viel zu deutlich spürte ich seine Nähe und das Prickeln meiner Haut an den Stellen, an denen er mich berührte.


    »Ich zeig dir jetzt mal, wie du mit dem Queue zielen musst«, sagte er und stellte sich schräg hinter mich, damit er die Kugeln sehen konnte. Ich beugte mich leicht über den Tisch. Seine Hände schlossen sich um meine und zeigten mir die Bewegungen, die ich ausführen sollte. Ich schluckte hart, um mich konzentrieren zu können. »Nicht ablenken lassen, immer auf die Kugeln konzentrieren, Dana«, sang ich mir im Geiste wie ein Mantra vor, und tatsächlich funktionierte es.


    »Hast du verstanden, was ich gemeint habe?«, hakte Mark noch einmal nach und ich nickte zur Bestätigung.


    Dann stieß ich den weißen Ball an und tatsächlich landete die volle vier in der Tasche, die Mark vorhergesagt hatte. Ich riss die Arme in die Höhe und jauchzte vor Freude. »Ha, ich hab’s geschafft. Ich hab’s geschafft!« Ich tanzte im Kreis und freute mich wie ein kleines Kind an Weihnachten.


    Mark lachte, während er mich beobachtete und zog mich schließlich in eine Umarmung. »Super gemacht. Und gleich noch mal. Du schaffst das!«, feuerte er mich an und schob mich wieder zum Tisch, wo ich zu einem neuen Stoß ansetzte.


    Wir hatten viel Spaß, und so spielten wir noch zwei weitere Runden, ehe ich mich erschöpft auf einen Stuhl sinken ließ. »Ich glaube, das reicht für heute.« Mir war inzwischen richtig warm geworden und ich schob mir meine Haare aus dem Nacken. Ob es am dritten Bier oder an Mark lag, konnte und wollte ich nicht wissen.


    »Einverstanden. Ich bring das mal zurück.« Mark zwinkerte mir zu und verschwand an die Bar am anderen Ende des Raumes.


    Ich saß allein an dem kleinen Tisch und checkte mein Smartphone, als sich ein Schatten vor mich schob. »Na Hübsche, wie geht es dir?«, lallte eine unbekannte Stimme, und ich hob den Blick. Ein schlanker Mann, ungefähr in meinem Alter, mit einem strahlend weißen Poloshirt und teuer aussehenden Jeans stand vor mir und beäugte mich neugierig. »Bist du alleine hier?«, fragte er und ich wich unwillkürlich zurück. Sein Atem stank so stark nach Alkohol, dass es mir die Luft raubte.


    »Nein«, stammelte ich und rutschte tiefer in den Stuhl.


    Der Fremde kam einen weiteren Schritt auf mich zu und hob seinen Arm, als wolle er mich berühren. Bevor ich jedoch reagieren konnte, landete eine Hand auf seiner Schulter und er wurde herumgewirbelt.


    »Verzieh dich gefälligst, sie gehört zu mir«, presste Mark zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und bohrte seine Finger so stark in die Schulter des Mannes, dass dieser sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte. Der Fremde versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, hatte aber keine Chance gegen Mark. »Hab ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Mann«, presste dieser hervor und Mark ließ ihn schließlich wieder los.


    »Verschwinde!«, sagte er noch und der junge Mann strauchelte, als er über einen Stuhl stolperte, um so schnell wie möglich wegzukommen.


    Erst als er durch die Tür nach draußen verschwunden war, drehte sich Mark zu mir. »Alles okay bei dir?« In zwei Schritten war er bei mir und ging in die Knie, um auf einer Höhe mit mir zu sein.


    Ich nickte und schluckte hart. Für einen kurzen Moment hatte ich wirklich Angst verspürt und mein Herz schlug noch immer in einem schnellen Takt. »Ja, alles in Ordnung«, brachte ich schließlich heraus und entspannte mich wieder langsam.


    Mark stand auf und ließ sich auf einen freien Stuhl neben mir sinken. Seine Augen funkelten dunkel und er wirkte bedrückt. »Bist du sauer, dass ich mich eingemischt habe? Ich konnte es einfach nicht sehen, dass du von so einem schmierigen Typen angebaggert wurdest.«


    »Wie bitte? Wieso sollte ich sauer sein?« Verdutzt blinzelte ich, während ich nach meinem Glas griff, um das Flattern meiner Nerven zu bekämpfen.


    »Na ja, du bist das sicher gewöhnt und kannst dich selbst verteidigen. Manche Frauen werden da echt fies, wenn man sich als Mann einmischt.«


    Das Bier sprühte aus meinem Mund und ich schlug die Hand vor, während ich versuchte, nicht an der restlichen Flüssigkeit zu ersticken. Nur mit Mühe konnte ich das Lachen unterdrücken, das sich einen Weg nach oben bahnte.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich schließlich nach, nachdem ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte.


    »Ja, das war mein Ernst.« Völlig verständnislos sah Mark mich an, was ich nur mit einem Grinsen quittieren konnte.


    »Also erstens: Nein, mir passiert so was nie und zweites: Ich bin dankbar dafür, dass du dich eingemischt hast, obwohl ich mich sicherlich auch selbst hätte verteidigen können.«


    Ich schüttelte den Kopf. Irgendwie war er ja wirklich süß, dass er sich solche Gedanken machte.


    »Gut, dann bin ich froh. Aber ich glaub dir nicht, dass du nie von anderen Männern angemacht wirst.«


    »Es ist aber so«, erwiderte ich und konnte die Enttäuschung nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten. »Keine Ahnung, warum. So hässlich bin ich auch wieder nicht, oder?« Seit meiner Jugend schon plagten mich immer wieder Selbstzweifel.


    Nun fing Mark seinerseits zu lachen an. »Hast du dich schon mal im Spiegel angeschaut? Du bist verdammt noch mal echt hübsch.«


    Das Blut schoss sofort in meine Wangen und ein Schmunzeln schlich sich wieder auf meine Lippen. »Danke«, murmelte ich leise. Ich fühlte mich wirklich geschmeichelt. Welche Frau hörte so was nicht gern?


    »Komm, lass uns gehen. Es ist schon spät«, meinte Mark plötzlich und ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass es schon halb vier war und damit wirklich viel zu spät. Ich nickte und wir machten uns wieder auf den Weg zurück ins Hotel.


    Die folgenden Tage verliefen genauso. Hotelzimmer, Bus, Konzert, Hotelzimmer, Bus, Konzert. Ein weiteres Konzert gab es in Zürich, danach ging es weiter nach Wien.


    Es war eine ziemlich anstrengende Woche für mich. Ich musste mich um alle Belange der Band kümmern, während ich für Dennis noch eine weitere Band aus der Ferne managte, während er bei seiner Frau war.


    Das Einzige, das mich aufheiterte, war, dass Mark mir viel Aufmerksamkeit schenkte. Jeden Abend saßen wir zusammen oder gingen eine Runde Billard spielen, wenn es die Zeit zuließ. Schließlich lernte ich ihn endlich besser kennen und hoffte, dass ich ihn auch so besser verstehen konnte, wenn seine Laune mal wieder verrücktspielte.


    Froh, endlich in Prag am Hotel angekommen zu sein, kletterte ich aus dem Bus und streckte meine tauben, müden Glieder. Es war Freitag und das hieß, dass auch ich zwei Tage lang etwas Ruhe haben würde. Nie hätte ich gedacht, dass Busreisen so anstrengend sein können. Die kalte Luft ließ mich erschaudern und ich zog meinen Mantel enger um mich.


    Nacheinander stapften Matze, Ivo und Brian die Stufen hinunter. Fast alle hatten die letzten paar Stunden geschlafen, um etwas Energie aufzutanken und wirkten dementsprechend alles andere als fit. Verschlafen nahmen sie ihre Taschen entgegen und gingen Richtung Hoteleingang.


    Ich wartete noch auf Mark. Die ganze Fahrt über hatte er sich in seiner Koje verkrochen. Das ungute Gefühl, das ich schon seit heute Morgen hatte, als Mark plötzlich aufgestanden und wortlos verschwunden war, meldete sich wieder mit Nachdruck bei mir und ich beschloss, nach ihm zu sehen.


    Zurück im Bus stand ich unschlüssig vor seinem Bett, bei dem der Vorhang zugezogen war, und überlegte, was ich tun sollte. Ich hatte keine Lust, wieder das Opfer seiner schlechten Laune zu werden. Als Manni seinen Kopf in den Bus streckte und mich fragend ansah, gab ich mir einen Ruck. Vorsichtig klopfte ich an das Holz. »Mark?«


    »Was ist?«, knurrte er und riss den Vorhang beiseite. Zwei stark gerötete Augen funkelten mich an und ich ging einen Schritt zurück.


    »Wir sind da. Ich wollte dir nur Bescheid sagen.«


    »Ja, ich hab’s gemerkt. Ich komm schon noch. Lass mich verdammt noch mal in Ruhe!«, zischte er und drängte sich an mir vorbei. Ich stolperte zurück, bis ich mit dem Rücken an der anderen Seite anstieß. Mit einem dunklen Grollen nahm er sich seinen Rucksack vom Boden und verschwand im Ausgang.


    Ein tiefer Seufzer verließ meine Lippen. War ja klar, dass seine gute Stimmung nicht ewig anhalten würde. Mit einem Kopfschütteln folgte ich ihm nach draußen.


    Kaum an der Rezeption angekommen, wo der Rest bereits wartete, warf Matze mir einen fragenden Blick zu und deutete mit einem Nicken auf Mark. Dieser stand etwas abseits unserer Gruppe und starrte auf sein Smartphone. Er umklammerte das schwarze Gerät so fest, dass seine Finger sich weiß verfärbten und leicht zitterten. Ich konnte nur mit den Schultern zucken. Wenn er seinem besten Freund nichts erzählte, wieso sollte er mir dann sagen, was los war?


    Eine drückende Stimmung hatte von mir Besitz ergriffen und ich beschloss, einfach ins Bett zu gehen. Vielleicht sah die Welt morgen wieder anders aus.


    Nachdem ich die Schlüsselkarten ausgeteilt hatte, verzog ich mich schnell auf mein Zimmer, bevor Mark noch mal die Gelegenheit bekam mich anzuschnauzen.


    Nach einem ausgiebigen Bad kuschelte ich mich in meine Decke und schaltete den Fernseher an. Mit einem Lächeln zappte ich mich durch die angebotenen Programme, als ich eine Nachricht auf meinem Smartphone erhielt.


    Matze schrieb mir, dass sie alle noch unten in der Bar des Hotels saßen und einen kleinen Drink zu sich nahmen, und ob ich nicht dazukommen wollte. Eigentlich hatte ich dazu keine besondere Muse, aber als Matze noch hinterherschob, dass Mark wieder bei bester Laune war, entschloss ich mich, doch nach unten zu gehen.


    Schnell streifte ich mir eine Jeans und einen dünnen roten Pullover über und eilte in die Bar.


    Als ich durch die Tür trat, blieb ich wie angewurzelt stehen. Der Tisch der Band war umringt von einer Schar Frauen.


    Ich seufzte tief und fügte mich schließlich in mein Schicksal. Als Vertretung des Managers sollte ich Präsenz zeigen und ein Auge auf die Jungs werfen. Also zwängte ich mich durch das kleine Grüppchen, um mich mit an den Tisch setzen zu können. Zum Glück hielt mir Matze hartnäckig einen Platz frei.


    Grummelnd ließ ich mich auf den Stuhl sinken. Kaum saß ich, kam eine Kellnerin herbeigeeilt. Eigentlich wollte ich auf Alkohol verzichten, aber dank der Tatsache, dass wir umzingelt von sabbernden Frauen waren, entschied ich mich für ein Bier. Wie nicht anders zu erwarten, standen die Damen allesamt bei Mark und himmelten ihn an. Nur zwei der insgesamt sieben jungen Frauen sprachen mit Ivo und Brian. Matze sah sich das Ganze aus der Distanz an und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Stirnrunzeln grub sich in seine Miene, als eine besonders dralle Brünette sich auf Marks Schoß setzte und absichtlich aufreizend mit ihren Brüsten vor seinen Augen herumwedelte.


    Es versetzte mir einen Stich, als er sie mit seinem schönsten Lächeln bedachte und seine Arme um sie legte, als würden sie sich seit Jahren kennen.


    »Mark lässt sich auch von jeder um den Finger wickeln«, flüsterte Matze mir zu und schüttelte dabei den Kopf.


    »Mhm«, brummte ich und verschränkte die Arme. Da war er wieder, der Mark, den ich auf den Tod nicht ausstehen konnte. Heiß begann die Wut in mir zu brodeln, als er ihr auch einen Kuss auf die Wange drückte. Musste er an unserem Tisch so herumflirten?


    Mein wütendes Stieren wurde erst unterbrochen, als die Kellnerin mein bestelltes Bier brachte. Froh über die kleine Ablenkung stürzte ich die Hälfte in einem Zug hinunter. Das brachte mir einige erstaunte Blicke, die ich aber allesamt ignorierte. Meine Augen lagen schon wieder auf dem Flirtweltmeister. Mit einem Tunnelblick starrte ich ihn an. Es war wie ein Unfall, bei dem man einfach nicht wegsehen konnte.


    Ivo schien meine düsteren Blicke mittlerweile bemerkt zu haben, denn er beugte sich zu Mark und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin er mich wütend anfunkelte. In seinen Augen stand blanker Zorn, der mich zurückschrecken ließ. »Wenn du ein Problem mit dem hier hast«, er deutete auf die Frauen, die verdutzt aus der Wäsche blickten, »dann geh woanders hin oder schau einfach weg, klar?«


    Heiß schoss das Blut in meine Wangen und ich ballte die Hand zur Faust. Schmerzhaft bohrten sich meine Fingernägel in die Handfläche. Wie konnte er mich nur so vor allen bloßstellen?


    Mein Trotzkopf war geweckt und mein Hirn schaltete ab. Ich stand abrupt auf, nahm mein Bier und ging um den Tisch herum. Vor Mark blieb ich stehen, hob mein Glas und kippte es über seinen Kopf aus.


    Er war so perplex, dass er einige Augenblick brauchte um zu verarbeiten, was ich soeben getan hatte. Als er aufsprang, schleuderte er mir mit einer Handbewegung das Glas aus der Hand. Klirrend zerschellte es am Boden.


    Ivo, Brian und Matze sprangen auf, bereit einzugreifen, während ich ihn herausfordernd anstarrte. Seine Hände bebten, als er sie zu Fäusten ballte und seine Augen schienen Funken zu sprühen.


    Einige Sekunden starrten wir uns an und ich wartete darauf, dass er ausholte. Aber sein Körper entspannte sich bereits wieder, während sich seine Lippen zu einem boshaften Grinsen verzogen. »Meine Damen, Sie dürfen sich bei meiner Tourmanagerin bedanken. Ich würde jetzt gerne duschen, deswegen würde ich sagen, wir verlegen die Party doch gleich auf mein Zimmer.«


    Er hielt den Blickkontakt aufrecht, während er seine Arme um zwei Frauen legte. Die Wut kochte wie ein Vulkan, der jeden Moment zu explodieren drohte, in meinem Inneren. Mit all meiner Kraft kämpfte ich die heißen Tränen nieder, als er schließlich an mir vorbei Richtung Ausgang ging, jeweils eine der Frauen im Arm.


    Als er außer Sicht war, sank ich kraftlos auf einem Stuhl zusammen, während ich nach Atem rang. Ivo, Brian und Matze starrten mich mit offenem Mund an.


    »Was, um alles in der Welt, war das denn?« Brian war der Erste, der seine Sprache wiederfand, aber die Fassungslosigkeit konnte er nicht aus seiner Stimme halten.


    Meine Wut verpuffte so schnell, wie sie gekommen war und machte einem anderen, viel schlimmeren Gefühl Platz – Entsetzten. Was hatte ich da gerade getan?


    »Ich … ich … ich weiß es nicht …«, flüsterte ich und schlug die Hände vors Gesicht.


    Eine warme Hand fand meine Schulter und drückte sie sanft. Ich spähte durch meine Finger und sah einen besorgten Ivo. »Möchtest du darüber reden?«


    Ich schüttelte langsam den Kopf, denn ich wusste nicht, worüber ich reden sollte. Wie eine Irre hatte ich mich aufgeführt, das war mir klar. Aber warum ich mich so aufgeführt hatte, war mir nicht klar. Es war einfach eine Affekthandlung gewesen.


    Abrupt stand ich auf, sodass der Stuhl scheppernd nach hinten fiel. Ich wollte nur noch weg von hier. »Es … es tut mir leid, wirklich«, stammelte ich, bevor ich in Richtung Zimmer davoneilte.


    Als ich an meiner Tür ankam, flossen mir die Tränen bereits in Strömen die Wangen herunter. Ich öffnete mein Zimmer und ließ mich auf das Bett fallen. Wut und Kränkung, gemischt mit Scham, ließen mich wie eine Verrückte auf das Bett einhämmern, aber es brachte keine Erleichterung. Ich hatte geahnt, dass es im Chaos enden würde. Ich hatte es geahnt.


    Nach einiger Zeit hatte ich mich wieder beruhigt. Nur noch selten wurde ich von Schluchzern geschüttelt. Meine Augen brannten wie Feuer und mein Kopf dröhnte, als wäre er in einem Schraubstock eingezwängt. Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder. Was war nur mit mir los? Lange grübelte ich darüber, bis ich irgendwann von Müdigkeit übermannt wurde und einschlief.
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    Alles steht Kopf


    Plötzlich schreckte ich aus dem Schlaf. Lautes Gepolter und Kichern drang durch meine Zimmertür. Ich setzte mich auf und rieb mir müde die Augen. Was war denn nun schon wieder los? Erneutes Lachen wehte zu mir herüber und ich schnaubte genervt. Gäste, die nicht wussten, wann man still sein sollte, hatten mir gerade noch gefehlt.


    Ich angelte eine Packung Taschentücher von meinem Nachttisch und schnäuzte mir geräuschvoll die Nase. Wenigstens hatten die Kopfschmerzen nachgelassen. Mit einem Seufzen ließ ich mich wieder in die Kissen sinken und wartete, dass es leiser wurde und ich weiterschlafen konnte. Aber darauf wartete ich vergeblich.


    Als es nach einer Viertelstunde immer noch nicht an Lautstärke verloren hatte, stand ich auf, um nachzusehen, wer meine Nerven so strapazierte. Ich zog einen Bademantel über, der so klein war, dass er gerade einmal den Hintern bedeckte, und riss die Tür auf.


    Drei Zimmer weiter entdeckte ich die Unruhestifter. Zwei offensichtlich betrunkene Frauen standen im Türrahmen und unterhielten sich mit jemandem, den ich nicht sehen konnte. Im Stechschritt ging ich auf das Grüppchen zu.


    Ich war noch nicht weit gekommen, da drehte sich eine der beiden Frauen zu mir um. Sie starrte mich einige Augenblicke verwirrt an, um dann mit dem Finger auf mich zu zeigen. »Hey, das is’ doch die Verrückte von vorhin.«


    Als ich bei den Frauen ankam, schlug ich den Finger der Unbekannten weg und funkelte sie an. »Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, nicht mit dem Finger auf andere zu zeigen?«


    Sie runzelte die Stirn und sah mich aus glasigen Augen an, als könne sie ihr Ziel nicht richtig fixieren. Dabei schwankte sie gefährlich und musste sich bei ihrer Freundin abstützen, um nicht umzufallen. »Was is’n dein Problem?«


    Da packte mich jemand am Arm und riss mich herum. Erschrocken blickte ich in Marks wutverzerrtes Gesicht. »Was soll das? Lass die beiden gefälligst in Ruhe!« Wie ein Schraubstock schloss sich seine Hand um meinen Arm.


    »Lass mich los! Ihr macht hier Krach ohne Ende! Könnt ihr das nicht in deinem Zimmer machen?«, blaffte ich ihn an und versuchte mich loszureißen, hatte aber gegen seine starken Finger keine Chance.


    »Was wir hier machen, geht dich gar nichts an«, zischte er und stieß mich grob von sich. »Also verschwinde hier.«


    Darauf konnte er lange warten. Der Gedanke, er würde gleich mit beiden Frauen im Bett landen, versetzte mir einen schmerzhaften Stich. »Erst wenn die beiden hier verschwinden. Du hast morgen einen Auftritt, falls du das vergessen hast.«


    Ein boshaftes Lachen erklang aus seiner Kehle, bevor er mich wieder ernst fixierte. »Den Scheiß kannst du dir schenken. Du weißt, dass ich morgen parat stehe, egal wie lange ich heute noch feier’.«


    Da hatte er recht. Dessen war ich mir mittlerweile wirklich sicher, nichtsdestotrotz wollte ich, dass die beiden einfach verschwanden. »Deswegen kannst du dir trotzdem nicht ständig diese Frauengeschichten leisten. Wenn das die Presse erfährt, wirst du erst recht zum Bösen. Denk nur mal daran, wie deine Ex das ausschlachten würde.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, bereute ich meine Worte sofort, aber zurücknehmen konnte ich sie jetzt nicht mehr.


    Sein Gesicht war eine verzerrte Maske, als er sich vorbeugte und mir drohend zuflüsterte: »Jetzt bist du zu weit gegangen, meine Liebe.«


    Mein Herz sackte zu Boden und ich verlor sämtliche Farbe. War doch etwas Wahres an den Geschichten dran? Mit einem kräftigen Ruck zog er mich in sein Zimmer und donnerte die Tür ins Schloss. Die beiden Frauen ließ er einfach stehen.


    Schroff warf er mich aufs Bett und trat ans Fenster. Er wandte mir den Rücken zu, als er sich seufzend durchs Haar fuhr und es noch mehr zerzauste, als es ohnehin schon war. Er nahm einige tiefe Atemzüge und langsam entspannten sich seine Schultern wieder. Ich setzte mich auf, schwieg jedoch. Mein Herz trommelte in meiner Brust und das Blut rauschte nur so in meinen Ohren.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit drehte er sich wieder zu mir. Seine Augen hatten plötzlich einen gequälten Ausdruck angenommen. »Was soll das denn? Was ist denn mit dir los?«


    Ich sah zu Boden. Scham ließ das Blut in meine Wangen schießen, ich wusste es ja selbst nicht. »Tut mir leid«, murmelte ich und schluckte. Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle und die Tränen brannten in meinen Augen.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du bist eifersüchtig. Das mit dem Kuss war ein verdammter Fehler.« Er seufzte und ging auf und ab, wie ein Tiger im Käfig.


    Ein Stich durchbohrte meine Brust und ich klammerte mich an der Decke fest, vergeblich nach Halt suchend. Mein Schweigen interpretierte er wohl als Zustimmung, denn er wandte sich mit verzweifelter Stimme an mich. »Mensch Dana, dir ist doch klar, dass wir nichts miteinander anfangen können, oder? Und das nicht nur aus beruflichen Gründen.«


    Ich zuckte nur mit den Schultern, während ich weiter einen Fleck auf dem weißen Teppichvorleger fixierte.


    Dann kniete er sich plötzlich vor mich. Mit einer Hand hob er mein Kinn an, damit ich gezwungen war, ihn direkt anzusehen. Der feste Blick seiner blauen Augen beruhigte mich langsam. Diesmal war ich sicher, dass ich mit einigermaßen fester Stimme sprechen konnte. »Ich bin nicht eifersüchtig. Das ist mir alles klar. Ich weiß nicht, warum ich mich so aufführe. Es ist alles zu viel momentan. Der Stress mir der Tour, der wenige Schlaf …« Ich seufzte schwer und beobachtete das Farbenspiel seiner Iriden. Ein wenig schien es, als würden sie heller werden, aber vielleicht bildete ich mir das nur ein.


    »Bist du dir wirklich sicher, dass du keine Gefühle für mich hast und nicht eifersüchtig bist?«, fragte er vorsichtig und ich nickte, denn ich war mir wirklich sicher, dass es daran nicht liegen konnte. Es durfte einfach nicht daran liegen.


    »Gut.« Er nickte und ließ mein Kinn wieder los. »Das vorhin im Bus tut mir leid. Ich wollte dich nicht so anfahren.« Nun war es an ihm, beschämt auf meine Knie zu starren.


    Ich tat es ihm nach und hob meine Hand. Sanft legte ich meine Finger unter sein Kinn und hob es hoch. »Was war denn los?«


    »Meine Ex … sie hat schon wieder versucht, mir ihr Balg unterzuschieben.« Ein Seufzen, das so schwer war wie ein ganzes Gebirge, verließ seine vollen Lippen. Unsere Blicke verhakten sich ineinander, während ich zärtlich mit dem Daumen über seine Haut fuhr. Die Bartstoppeln kitzelten leicht auf der Fingerkuppe, aber das störte mich nicht weiter.


    Die Wärme seiner Gegenwart und der Duft seines Körpers wuschen jegliche Gedanken fort und ich konnte ihn nur stumm anstarren. Sein Blick wanderte zu meinem Mund und er leckte sich leicht über die Lippen. Die Stimmung schien sich gewendet zu haben, denn es lag auf einmal ein Prickeln in der Luft, das schon fast greifbar war. Sanft schimmerte Verlangen in seinen Augen, als er mich wieder ansah. Langsam beugte er sich ein Stück nach vorn und wie von allein lehnte ich mich ihm entgegen. Mein Herz setzte aus und die Zeit blieb stehen, als sich unsere Lippen endlich berührten.


    Voller Zärtlichkeit fuhr seine Zunge zwischen meine Zähne und forderte meine zu einem Tanz auf. Mein Herzschlag setzte wieder ein und nahm einen schnellen Takt auf. Ich legte langsam meine Hand in seinen Nacken und zog ihn näher zu mir. Zuerst waren unsere Küsse zögerlich, aber schnell wurden sie leidenschaftlicher und inniger. Ein leises Stöhnen entfuhr mir, als er mir zärtlich in die Lippe biss und ich vergrub meine Finger in seinen Haaren. Er drängte mich auf sein Bett und ich rutschte bereitwillig nach oben, während ich ihn an seinem Shirt zu mir zog. Seine Erektion drückte gegen meine Hüfte, als er sich an mich presste. Jegliche Konsequenzen, die dieses Intermezzo haben konnte, blendete ich einfach aus. Ich wollte ihn und das war alles, was in diesem Moment zählte.


    Seine Hand glitt unter mein T-Shirt und seine Finger zogen eine sanfte Spur auf meiner Haut. Die feinen Härchen auf meinen Armen stellten sich auf und Schauer schüttelten mich. Ich schloss die Augen, um meine Empfindungen voll auszukosten.


    Ein lautes Klopfen ließ Mark abrupt innehalten. Er zog seine Hand aus meinem Shirt und sah zur Tür.


    »Mark, verdammt, bist du da?«, rief Matze genervt. Erschrocken gefror ich zu Eis. Er durfte uns auf keinen Fall so sehen.


    Bevor einer von uns überhaupt reagieren konnte, wurde der Türknauf gedreht. »Scheiße, die Karte!«, fluchte Mark und sprang wie von der Tarantel gestochen auf. Mit einem Handgriff zog er mich mit hoch und ich kam taumelnd auf die Füße.


    »Mach deinen Mantel zu«, zischte er mir zu und zupfte seine eigene Kleidung zurecht. Mechanisch tat ich, wie mir geheißen. Die Alarmglocke, die mein Denken völlig blockierte, schrie laut in meinem Kopf, aber ich konnte nur mit offenem Mund die Tür anstarren, die sich langsam aufschob. Gerade rechtzeitig brachte Mark Abstand zwischen uns, als Matze durch einen Türspalt linste.


    Seine Stirn legte sich sofort in tiefe Falten, während sein Blick über uns zum Bett schweifte. Das zerwühlte Lacken sprach eine eindeutige Sprache, und plötzlich war ich wieder voll da. Ich war drauf und dran zu einer Verteidigung anzusetzen, als Matze die Augen schloss und den Kopf schüttelte. »Was auch immer ihr hier getan habt, ich will es nicht wissen. Aber Mark, kümmre dich bitte um die zwei Schnapsdrosseln da draußen. Die wecken das ganze Stockwerk.« Dann verschwand er wieder und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


    Blinzelnd starrte ich die Tür an. Dachte Matze wirklich, ich hätte mit Mark geschlafen? Als ich zum Bett sah, wusste ich die Antwort. Er konnte gar nichts anderes denken.


    »Das sollte eine einmalige Sache bleiben«, flüsterte Mark mir plötzlich von hinten zu.


    Er schlang seine Arme um meine Mitte und zog mich näher zu sich. Sein Atem strich sanft über meinen Nacken und bescherte mir eine Gänsehaut. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr mich das gerade ärgert. Endlich hatte ich dich … Und trotzdem war es das Beste, dass wir unterbrochen wurden, oder?«


    Es versetzte mir einen Stich, dass er das sagte, aber ich wusste, dass er recht hatte. Wo hätte das enden sollen? Nur zögerlich entwand ich mich seinen Armen, um mich umzudrehen. Es war schwer in seine dunklen Augen zu blicken und gleichzeitig Abstand zu bewahren. »Ja, das stimmt. Es war das Beste«, murmelte ich und konnte nur mit Mühe die Enttäuschung aus meiner Stimme heraushalten. »Gute Nacht, Mark.« Ich wandte mich zur Tür, aber er hielt mich zurück.


    »Das muss niemand erfahren, okay?«


    »Und was ist mit Matze?«


    »Wir hatten ja keinen Sex. Ich erklär’ ihm das schon.«


    Ich nickte und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


    Langsam schlurfte ich zu meiner Tür, während ich der Holzmaserung des Fußbodens mit den Augen folgte. Als ich meinen Blick wieder hob, sah ich einige Meter weiter jemanden stehen. Es war Matze.
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    Nur eine von vielen


    »Hi«, grüßte ich ihn und hob den Arm, um ihn gleich darauf wieder sinken zu lassen, als ich seine gerunzelte Stirn sah. Eine Mischung aus Verachtung, Mitgefühl und Enttäuschung lag in seinen Augen, und plötzlich flammte Widerstand in mir auf. Immerhin war nichts passiert, bis auf ein paar Küsse. »Es ist wirklich nicht das, wonach es aussieht, ehrlich … es ist nichts weiter passiert.«


    »Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Und wonach es aussieht, ist ja wohl ziemlich klar. Ich habe dich vor ihm gewarnt. Pass lieber auf dich auf. Ganz abgesehen davon, dass es dich den Job kosten könnte.«


    »Ja, ich weiß!«, sagte ich barsch. »Ich will mir jetzt keine Standpauke anhören. Schon gar nicht von jemandem, den ich seit einer Woche kenne. Es gerät schon nichts aus den Fugen.« Sofort bereute ich meine scharfen Worte und seufzte. »Es tut mir leid, ich wollte dich nicht so anfahren. Hör zu, vergiss einfach, was du gesehen hast, okay?«


    »Ich wollte dich nur warnen. Dana, du bist eine super Managerin. Keiner von uns möchte, dass du gefeuert wirst.«


    Schweigend nickte ich, denn ich hatte schon zum dritten Mal an diesem Tag mit einem dicken Kloß im Hals zu kämpfen.


    »Ich weiß. Danke«, brachte ich schließlich mit zittriger Stimme heraus.


    Er legte seine Hand auf meine Schulter und drückte sie sanft, ehe er mit einem Nicken an mir vorbeiging und in seinem Zimmer verschwand.


    Mit zitternden Händen kramte ich die Schlüsselkarte aus der Tasche meines Mantels und entsperrte die Tür. Sofort ließ ich mich ins Bett fallen und wickelte mich in die weiche Decke. Während meine Gedanken zu kreisen begannen, starrte ich in die Dunkelheit hinein. Wie konnte ich mich nur so hinreißen lassen? Konnte ich wieder einfach so zur Normalität zurückkehren?


    Irgendwann schaffte ich es dann doch noch einzuschlafen, auch wenn ich immer wieder aufwachte, von wirren Träumen gequält.


    Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie erschlagen und bestellte mir das Frühstück auf mein Zimmer. Nach Gesellschaft war mir einfach nicht zumute.


    Ich vertrödelte die letzten Stunden bis zum Aufbruch zum Veranstaltungsort, indem ich im Internet surfte oder Zeitung las und mich so einigermaßen erfolgreich ablenkte.


    Schließlich war es Zeit, zur kleinen Arena im Herzen der Stadt aufzubrechen. Ich packte mein Smartphone und meinen Laptop zusammen und verließ das Zimmer.


    Im Flur traf ich auf die vier Jungs. Ich grüßte sie mit einem lahmen »Hey«, bevor ich Richtung Aufzug ging. Mark ignorierte mich sowieso, während Matze mir einen intensiven Blick zuwarf, der sich in meinen Hinterkopf zu brennen schien. Selbst Ivo und Brian bemerkten die angespannte Stille, die sich ausgebreitet hatte.


    Erst als wir im Bus saßen, hielt es Ivo nicht mehr aus. »Sagt mal Leute, was ist denn heute mit euch los? Dass Mark still ist, sind wir ja gewohnt, aber du Matze? Und vor allem du?« Er sah mich fragend an. Ich zuckte nur mit den Schultern und wandte mich wieder der vorbeiziehenden Landschaft zu. Mark reagierte erst gar nicht, nur Matze seufzte schließlich genervt. »Nichts ist los, es ist einfach nur ein schlechter Tag.«


    Ivo sah misstrauisch von einem zum anderen, aber keiner hatte vor, noch etwas dazu zu sagen.


    An der Arena angekommen, machte ich mich gleich auf den Weg, die Techniker und Veranstalter zu suchen. Ich warf der Band noch schnell ein »Viel Glück und viel Spaß, Jungs!« zu und verschwand.


    Ich wollte nur noch meine Ruhe. Jetzt war auch noch Ivos Misstrauen geweckt. Bald wussten es wohl alle. Ich seufzte und meine Stimmung verdüsterte sich.


    Die meiste Zeit schaffte ich es tatsächlich, einen großen Bogen um die Band zu machen, aber irgendwann ließ es sich dann doch nicht mehr vermeiden. Ich hatte Hunger, Durst und musste auf die Toilette. Also ging ich in den Backstagebereich. Ich wollte gerade um eine Ecke biegen, als ich eine laute Stimme vernahm. Instinktiv blieb ich stehen und lauschte.


    »Was hast du dir nur dabei gedacht?« Das war Matze.


    »Nichts, okay? Ich habe mir nichts dabei gedacht … es ist einfach so passiert.« Und das war eindeutig Mark. Alarmiert ging ich noch einen Schritt weiter und drückte mich dicht an die Wand.


    »Einfach so passiert? Wie kann das einfach so passieren? Bist du gestolpert und auf sie draufgefallen, oder was?« Matzes Ton wurde zunehmend lauter und schärfer.


    »Jetzt schrei doch nicht so, Mann. Sonst weiß es wirklich bald die Presse.« Er klang dabei jedoch mehr wie ein bockiges Kind als wie ein erwachsener Mann.


    »Lenk nicht ab, Mark.«


    »Ich weiß es einfach nicht, okay? Sie hat geweint und sah so verdammt verletzlich aus … und … und du weißt, wie heiß sie ist. Sie macht mich wahnsinnig. Sie ist sich ihrer verdammten Wirkung auf mich überhaupt nicht bewusst.« Er klang schon fast verzweifelt und ich hörte einen dumpfen, leisen Schlag gegen eine Wand.


    Einige Sekunden war es ruhig, dann klang Matze auf einmal mitfühlend. »Empfindest du was für sie? Ihr habt die letzte Woche ziemlich viel Zeit zusammen verbracht.«


    »Nein, wo denkst du hin? Du weißt, dass ich keine Beziehung will. Und ich empfinde auch nichts für sie. Himmel, ich hab ja nicht mal mit ihr geschlafen. Es waren einfach nur ein paar Küsse, wie bei vielen anderen vor ihr auch.« Marks Stimme hatte einen verbitterten Unterton angenommen, aber das nahm ich nur noch am Rande wahr.


    Was hatte er gesagt? Ich war nur wie viele andere auch? Es fühlte sich an, als hätte mir eben jemand mit der Faust in den Magen geboxt. Ich stützte mich an der rauen Wand ab. Warum tat das nur so verdammt weh? Konnte es mir nicht egal sein, was er von mir dachte? Ich hatte doch den gleichen Gedanken. Und etwas mit ihm anfangen wollte ich auch nicht. Also warum machte es mir dann so zu schaffen, dass ich nur eine von vielen Frauen war, die er geküsst hatte?


    Als ich mich wieder aus meinen Gedanken losreißen konnte, waren die beiden schon gegangen. Unschlüssig stand ich herum und starrte an die Stelle, wo sie eben gestanden hatten. Der Hunger war mir erst mal vergangen, aber der Durst quälte mich umso mehr. Vielleicht bekam ich mit Wasser das Brennen in meinem Hals weg.


    Ich schlurfte Richtung Aufenthaltsraum, wo das Essen und die Getränke standen. Es war niemand da, als ich den Raum betrat, und so entspannte ich mich ein wenig. Allerdings hielt das nicht besonders lange an. Kaum stieg mir der Duft des Buffets, das extra für die Band und die Crew bereitstand, in die Nase, verkrampfte sich mein Magen und ich schmeckte bittere Galle auf meiner Zunge. So schnell wie möglich wollte ich wieder hier raus, bevor Mark auf die Idee kam, sich etwas zu Essen zu holen und ich ihm über den Weg lief. Schnell schnappte ich mir eine Flasche Wasser und ging nach draußen. Kaum fiel die Tür hinter mir ins Schloss, blieb ich wie angewurzelt stehen. Direkt vor mir stand Mark. Seine Miene war nicht zu deuten und ich wollte mich mit einem Nicken einfach an ihm vorbeiquetschen, aber er hielt mich am Arm zurück. »Dana, zwischen uns ist alles in Ordnung, oder?«


    Notgedrungen sah ich auf, doch ich konnte das Mitleid, das plötzlich in seinem Blick schimmerte, nicht lange ertragen, also riss ich mich los.


    »Ja natürlich, warum nicht?« Dummerweise konnte ich das leichte Zittern meiner Stimme nicht verhindern.


    »Sicher?«, fragte er besorgt und es war ihm anzusehen, dass er seine Zweifel an meiner Aussage hatte.


    Mit einem Schlucken setzte ich mein bestes Lächeln auf und nickte. »Ja, sicher. Ich muss jetzt los.« Damit ging ich einfach an ihm vorbei und verschwand in einem der vielen Flure.


    Kaum war er außer Sicht, fiel mein künstliches Lachen in sich zusammen und ich hetzte zur nächsten Toilette. Schwer atmend sperrte mich in eine der schäbigen Kabinen ein. In dem Moment, in dem ich mich auf den Toilettendeckel setzte, flossen die Tränen auch schon in Strömen meine Wangen hinab. Was war nur mit mir los? Warum machte mir das so viel aus? Mit einem lauten Schniefen schüttelte ich den Kopf und versuchte mich wieder zu beruhigen. Aber es half nichts. Die Tränen wollten einfach nicht versiegen.


    Erst als die Hälfte des Konzerts vorbei war, hatte ich endlich aufgehört zu weinen. Mein Kopf dröhnte mittlerweile, wie nach drei durchfeierten Nächten, und durch meine Nase bekam ich keine Luft mehr. Beim Blick in den Spiegel offenbarte sich dann die ganze Katastrophe. Meine braunen Augen leuchteten rot, als stünde ich unter Drogen und das Make-up zog sich in schwarzen Schlieren über mein Gesicht. Mit kaltem Wasser und einem Tuch versuchte ich das zu retten, was noch an Farbe an meinen Wimpern klebte, um wieder einigermaßen normal auszusehen, aber nichtsdestotrotz konnte ein Blinder aus zehn Kilometern Entfernung erkennen, dass ich geheult hatte. Ich seufzte schwer. Das Beste wäre, ich verschwände für heute Abend im Hotel. An die Fragen, die mein Zustand aufwarf, wollte ich gar nicht denken.


    Also ging ich zur einzigen Person, bei der ich mich nicht schämte, ihr so unter die Augen zu treten – Rosi. Sie saß in einer Sitzecke des Busses und las Zeitung.


    Sofort sprang sie auf, als ich in ihr Blickfeld trat und schloss mich in ihre Arme. Fest drückte sie mich an ihren drahtigen Körper. »Du armes Ding, was ist denn mit dir passiert?« Sofort sammelten sich die Tränen wieder in meinen Augen und ich konnte nur stumm den Kopf schütteln. Wenn ich jetzt sprach, würden sich die Schleusen wieder öffnen.


    »Ich wette, es geht um einen Mann, stimmt’s? Hat dir einer das Herz gebrochen?«


    Ich konnte nur mit den Schultern zucken, darüber musste ich mir selbst erst einmal klar werden. Sie streichelte mir sanft über das offene Haar und ich vergrub mein Gesicht an ihrer Schulter. Nach ein paar Minuten hatte ich mich so weit beruhigt, dass ich wieder sprechen konnte. »Ich weiß es ehrlich gesagt nicht mal.«


    Sie nickte leicht. »Lass dich von Männern niemals unterkriegen. Vor allem nicht, wenn sie ihr eigenes Leben nicht unter Kontrolle haben.«


    »Du hast ja recht.« Ich seufzte und löste mich wieder aus ihrer herzlichen Umarmung. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


    »Natürlich, Liebes.«


    »Ich fahre mit einem Taxi ins Hotel. Sagst du Melanie, einer kleinen Brünetten, die im Backstage Bereich sitzt, Bescheid, dass ich Migräne habe und deswegen gegangen bin?«


    »Natürlich mache ich das.« Rosi lächelte und mir wurde ein wenig leichter ums Herz. »Und jetzt geh und ruh dich aus. Wenn du mal jemanden zum Reden brauchst, ich bin für dich da.« Sie drückte mich noch einmal fest und ging dann nach draußen.


    Ich schlich mich zum Ausgang der Arena und rief mir ein Taxi.


    Als ich in meinem Zimmer ankam, fiel ich in mein Bett und massierte mir die pochenden Schläfen. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, Emma anzurufen und mir den Kummer von der Seele zu reden, schob es aber dann wieder beiseite. Sie würde mir mit Sicherheit eine Standpauke halten und darauf hatte ich gerade wirklich keine Lust. Da ich aber auch nicht weiter im Hotel in Selbstmitleid versinken wollte, entschied ich mich für einen ausgiebigen Spaziergang. Bewegung war immer noch die beste Methode, um einen freien Kopf zu bekommen.


    Mit meiner Lieblingsmusik im Ohr lief ich durch verschneite Straßen und Gassen und genoss die Ruhe, die sich in mir ausbreitete. Trotz der vielen Gedanken konnte ich mich endlich wieder entspannen. Ich kam zu dem Schluss, dass es verletzter Stolz sein musste, weswegen ich so gekränkt war. Nach einiger Überlegung war ich mir sogar ziemlich sicher. Es war nichts weiter als verletzter Stolz. Wer hörte schon gern, dass man einfach in einer Masse unterging? Also beschloss ich, Mark ab sofort die kalte Schulter zu zeigen. Vielleicht erfuhr er so, was verletzter Stolz war.
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    Verdrängung ist auch eine Möglichkeit


    Den nächsten Morgen trat ich tatsächlich mit einem Lächeln an. Heute ging es zum Glück wieder Richtung Heimat. Ich hatte mich wohl noch nie so sehr auf meine eigene Wohnung und auf mein eigenes Bett gefreut. Zwei Konzerte noch in München und dann erst einmal eine ganze Woche ohne Band. Der Abstand zu Mark würde mir wirklich guttun. Nach einem ausgiebigen Frühstück auf dem Zimmer und der Aussicht, heute Abend in meinen eigenen vier Wänden zu schlafen, war ich tatsächlich gut gelaunt, fast schon aufgeregt.


    »Hey Jungs«, begrüßte ich die vier Männer, als ich in der Lobby auf sie traf. »Tut mir leid, dass ich gestern Abend einfach gegangen bin.«


    »Was war denn los? Geht’s dir nicht gut?«, fragte Matze sofort und warf mir einen eindringlichen Blick zu.


    »Doch, doch. Ich hab nur manchmal Migräneanfälle, und gestern Abend war es mal wieder so weit.«


    Aber er schien mir meine Gelassenheit nicht ganz abzunehmen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und er scannte aufmerksam mein Gesicht. Als er jedoch keine Bestätigung für sein Misstrauen fand, erwiderte er langsam: »Aha, na Hauptsache, du bist wieder fit.«


    Ich nickte und verstärkte nochmals mein Lächeln, um meine Antwort zu unterstreichen. Langsam taten mir die Muskeln in meinen Wangen weh, so sehr strahlte ich ihn an. Dabei fragte ich mich, ob ich eigentlich ihn oder nicht doch eher mich selbst davon überzeugen wollte.


    Wortlos sammelte ich die Schlüsselkarten ein und checkte uns alle aus. Während ich auf die Rechnung des Hotels wartete, stellte sich Mark neben mich und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Du hast gestern wirklich was verpasst. War ’ne super Party noch hier im Hotel.«


    Ich konnte das Grinsen in seiner Stimme hören, aber ich blieb hart. Als hätte er nichts gesagt, starrte ich auf das Namensschild der Empfangsdame und schob beiläufig seine Hand von meiner Schulter.


    Mit einem »Danke« nahm ich die Rechnung entgegen und wandte mich an den Rest. »Wir sollten langsam los, nicht, dass wir wieder in einen Stau geraten.«


    Ich schnappte mir meine Reisetasche und ging Richtung Ausgang. Erleichtert amtete ich auf, während ich durch die Glastür des Hotels ging. Tatsächlich hatte ich es geschafft, Mark einfach zu ignorieren.


    Im Bus ließ ich mich in eine der Sitzecken gleiten. Das weiche Leder schmiegte sich perfekt an meinen Rücken und knisterte leicht, als sich Ivo neben mich setzte. Mark und Brian schlüpften auf die Bank mir gegenüber.


    Mit einem Ruckeln setzte sich der Bus in Bewegung und ich spähte aus dem Fenster. In der Spiegelung der Scheibe sah ich allerdings, dass Mark mich ununterbrochen anstarrte. Sein Blick schien sich regelrecht in meine Stirn zu brennen. Unweigerlich rieb ich mir die Haut, als würde sie tatsächlich brennen.


    Ivo schien das Kippen meiner Stimmung wahrzunehmen, denn er stupste mich von der Seite an. »So in Gedanken, Dana?«


    »Die Kopfschmerzen melden sich nur wieder«, sagte ich und erkundigte mich dann nach der Party, die Mark vorhin angesprochen hatte, um so vom Thema abzulenken.


    Sofort erhellte sich Ivos Miene und er erzählte in aller Ausführlichkeit von letzter Nacht, die wohl sehr feuchtfröhlich ausgefallen war, mit vielen und vor allem weiblichen Fans. »Und, war ja klar, hat Mark natürlich wieder zwei Weiber an einem Abend abgeschleppt.«


    Mein Brustkorb zog sich schmerzhaft zusammen, als ich registrierte, was er mir da eben erzählt hatte. Mark hatte schon wieder irgendwelche Frauen abgeschleppt? Das war wirklich das Letzte, das ich wissen wollte.


    Matze, der sich gerade neben Brian sinken ließ, verpasste Ivo einen Tritt unter dem Tisch.


    »Aua! Mann, was soll denn das?«, schrie der empört auf und rieb sich das Schienbein.


    »Lass gut sein mit deiner detailreichen Schilderung des Abends«, erwiderte Matze und lehnte sich zurück.


    Ivo war sichtlich verwirrt. »Was meinst du denn damit? Hat doch jeder mitbekommen, wie er mit den beiden verschwunden ist. Oder ist das seit Neuestem ein Tabuthema?«


    Gleich vier Augen lagen plötzlich auf mir und versuchten in mein Innerstes zu schauen, aber ich verzog keine Miene, auch wenn es mich noch so viel Mühe kostete. Stattdessen blickte ich lächelnd in die Runde. »Mark ist ein freier Mensch und darf machen, was er will, solange die Presse davon keinen Wind bekommt.«


    Brian nickte. »Ja, sag ich auch, lass ihm doch seinen Spaß.« Dabei klopfte er Mark anerkennend auf die Schulter. »Ihr seid doch nur neidisch auf den Burschen hier.«


    Alle stimmten in Brians Lachen ein, außer mir. Ich schluckte schwer und ballte meine Hand unter dem Tisch zu einer Faust. Dass es mir so viel ausmachen würde, hätte ich nicht gedacht.


    Mark bemerkte meine Reaktion sofort und beugte sich leicht vor. »Alles okay? Geht’s dir gut?«


    Aber ich würdigte ihn keines Blickes, stattdessen angelte ich meinen Laptop aus der Ablage über mir herunter und klappte ihn auf. Mir war durchaus bewusst, dass das kindisch war, aber für den Moment war mir das egal. Im Augenwinkel konnte ich beobachten, wie er ratlos mit den Schultern zuckte und seine Bandkollegen Hilfe suchend ansah. Matze schüttelte schließlich leicht den Kopf und seufzte.


    Während mein Computer hochfuhr, fischte ich meine Handtasche unter meinem Sitz hervor und kramte meine Kopfhörer heraus. Kaum mit meinem Smartphone verbunden, dröhnte mir auch schon mein Lieblingssong laut entgegen.


    Ivo blickte von mir zu Mark und dann zu Matze. »Hab ich irgendwas verpasst?«


    »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte Brian sofort und verschränkte seine Arme.


    »Nichts. Ihr habt nichts verpasst. Es ist alles in Ordnung«, brummte Mark nur und verdrehte die Augen. Dann quetschte er sich an seinen Bandkollegen vorbei und ging in seine Koje. »Bitte nicht vor München stören, danke!«, rief er nach vorn, bevor er den Vorhang zuzog.


    Trotz meiner lauten Musik verstand ich jedes einzelne Wort und betete zu Gott, dass Matze jetzt nicht anfangen würde, alles zu erzählen. Zum Glück verzichtete er auf eine Erklärung und vertiefte sich in eine Zeitung.


    Irgendwann war ich wohl eingeschlafen, weil ich erwachte, als jemand an meiner Schulter rüttelte. »Dana, aufwachen!« Langsam öffnete ich meine Augen und erkannte Matze, der neben mir saß.


    Müde setzte ich mich auf und streckte meine eingeschlafenen Beine. »Was ist denn los?«


    »Wir sind in München!«


    Plötzlich war ich hellwach. Dieser Satz war wie Musik in meinen Ohren. »Jetzt schon?«


    Er fing schallend an zu lachen. »Ja, du hast ziemlich lang und fest geschlafen. Komm, lass uns rausgehen.«


    Sofort klappte ich meinen Laptop zu und verstaute meine Sachen in den Taschen, bevor ich ihm nach draußen folgte. Dunkelheit und zahlreiche weiße Schneeflocken empfingen mich, als ich den Bus verließ, aber das war mir im Moment egal. Ich war wieder zu Hause, das war gerade alles, was zählte.


    Schnell eilte ich in das Hotel, in dem die Band eine Woche untergebracht war, um sie einzuchecken. Ich drückte jedem seine Schlüsselkarte in die Hand und wollte mich gerade zum Gehen wenden, als Mark mir den Weg verstellte. »Hey, geh doch nachher mit uns essen! Du kennst bestimmt ein gutes Restaurant hier, oder?« Seine Hände legten sich auf meine Schultern und drückten sie fest.


    Ich wich seinem Blick aus und versuchte ihn abzuschütteln, aber je mehr ich mich bewegte, desto fester wurde sein Griff. Schließlich wollte ich zu einer Antwort ansetzten, als Ivo dazukam und begeistert auf mich einredete. »Das wäre wirklich super. Einen Geheimtipp könnten wir gut gebrauchen.«


    Mark ließ mich endlich los und ich konnte mich Ivo zuwenden. »Tut mir leid, heute nicht. Ich bin froh, wenn ich heute zu Hause bin.«


    Seine Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an, er nickte jedoch trotzdem voller Verständnis. »Ja, natürlich. Ruh dich aus. Bis morgen.«


    »Bis morgen.« Ich winkte ihnen zu und wandte mich Richtung Ausgang. Mark ließ ich einfach stehen. Ich hörte ihn noch hinter mir meinen Namen rufen, aber die alten Holztüren des Hotels hatten sich bereits wieder geschlossen.


    Eine U-Bahnfahrt später kam ich endlich zu Hause an. Kaum war ich durch die Haustür geschlüpft, schälte ich mich aus meinem Mantel und zog mir die Stiefel von den Füßen. Meine Taschen ließ ich einfach im Flur stehen, fürs Auspacken war später noch genügend Zeit.


    Mit einem zufriedenen Grinsen ließ ich mich auf mein Sofa sinken. Endlich in meiner sicheren Höhle. Ich spürte den weichen Stoff unter meinen Händen und kuschelte mich tief in die riesigen Kissen. Hier konnte mich Mark mal kreuzweise.


    Nachdem ich einige Minuten einfach nur Löcher in die Luft gestarrt hatte, meldete sich mein Magen mit einem lauten Knurren. Getrieben von Hunger raffte ich mich wieder auf und durchsuchte meine Küche nach etwas Essbarem. Aber mehr als eine Tiefkühlpizza und ein paar Getränke gaben die Schränke nicht her. Da Einkaufen aufgrund von chronischer Unlust heute ausfiel, musste ich wohl oder übel auf die Pizza zurückgreifen.


    Gerade als das Essen im Ofen war, klingelte es an meiner Tür. Wie nicht anders zu erwarten stand Emma im Flur, bewaffnet mit einer großen Flasche Wein.


    »Dana, meine Süße«, sagte sie und drückte mir einen Kuss auf die Wange.


    »Hey Emma.« Diesmal war ich froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen und zog sie in meine Arme. Ihre gute Laune konnte ich wirklich gut gebrauchen. »Wie schön, dich zu sehen.«


    Nach einigen Augenblicken kämpfte sie sich wieder aus meiner Umarmung und warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Ich freu mich auch, dich zu sehen, aber deine Überschwänglichkeit ist mir ein bisschen unheimlich.«


    »Komm erst mal rein, dann erkläre ich dir alles.«


    Wie selbstverständlich ging sie zur Küche und angelte sich zwei Gläser aus einem meiner Schränke.


    »Also, was ist los?«, fragte sie und musterte mich dabei von oben bis unten. »Du siehst noch schlimmer aus, als vor ein paar Monaten.«


    Mit einem Seufzen schüttelte ich den Kopf, während ich den Korkenzieher aus einer der vielen Ramschschubladen herauszog. »Die Woche war … na ja, sagen wir mal so: Eine Achterbahn, die nur aus Loopings besteht, ist dagegen gar nichts.«


    Emmas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Na, da bin ich ja gespannt. So wie du dreinblickst, ist es wohl besser, ich setze mich mal.« Sie ging voraus ins Wohnzimmer, während ich die Flasche entkorkte.


    Sobald ich auf dem Sofa saß, sprudelte es nur so aus mir heraus. Es tat gut, sich alles von der Seele zu reden, aber je mehr ich erzählte, desto größer wurden ihre Augen. Als ich schließlich geendet hatte, starrte sie mich mit offenem Mund an. »Du hast mir gerade nicht wirklich erzählt, dass du nach einer Woche beinahe mit Mark geschlafen hättest?«


    »Doch … aber die Betonung liegt auf beinahe«, antwortete ich und zog das Wort extra in die Länge.


    »Und wenn Matze nicht gewesen wäre? Was dann? Ich mein’, dass du wegen ihm irgendwann mal deinen Kopf verlierst, war mir klar, aber so schnell? Und gleich so, dass du fast mit ihm schläfst?« Ihre Stimme hallte schrill von meinen Wänden wider und ich zuckte unwillkürlich zusammen.


    »Ist ja gut. Ich weiß schon, dass es ein Fehler war.«


    »Und was willst du jetzt machen?« Emma nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas.


    »Nichts, was soll ich denn schon tun?« Ein wenig bereute ich es, dass ich ihr alles erzählt hatte. Zwar hatte ich damit gerechnet, dass sie alles andere als begeistert sein würde, aber nicht, dass sie gleich so aus der Fassung wäre.


    »Hast du jetzt richtige Gefühle für ihn?«


    »Nein, ich sagte doch, das war eine einmalige Sache und hat nichts mit richtigen Gefühlen zu tun.« Seufzend drehte ich mein Weinglas in der Hand und beobachtete, wie die rote Flüssigkeit sanfte Wellen schlug. »Aber es hat mich ziemlich verletzt, dass er so abfällig über unseren Kuss gesprochen hat.«


    Emma nahm meine freie Hand und drückte sie sanft. »Süße, pass bitte auf, dass du dich nicht doch noch in ihn verliebst. Selbst wenn er deine Liebe erwidern sollte und auch dein Boss nichts dagegen hätte, hast du das mit seiner Ex nicht mitbekommen? Er ist ein Arschloch, das Frauen schlägt.«


    Abrupt zog ich meine Hand weg. »Glaubst du wirklich alles, was in den Medien steht? Das ist die reinste Lüge, glaub mir.«


    »Nein, ich glaube nicht alles, aber ich habe letzte Woche seine Ex bei einem Fotoshooting kennengelernt und sie hat mir die Wahrheit gesagt. Sie klang ziemlich überzeugend. Lass dich von ihm nicht blenden.«


    Fassungslos starrte ich sie an. Wie konnte sie so einer intriganten Kuh nur glauben? Dabei sagte sie selbst immer, dass Models nicht eine einzige wahre Silbe von sich geben konnten.


    »Lass du dich von ihr nicht blenden. Da glaube ich Marks Version eher«, entgegnete ich deshalb patzig und verschränkte meine Arme vor der Brust.


    Trotzig starrten wir uns an, bis ich schließlich den Kopf schüttelte und einen versöhnlichen Tonfall anschlug. »Es tut mir leid, wir sollten darüber nicht diskutieren müssen. Ich werde mich von ihm fernhalten, egal was wahr ist und was nicht.«


    »Das ist das Einzige, was ich mir wünsche.« Emma schenkte mir ein Lächeln und sofort war die angespannte Stimmung verschwunden. Ich wusste, dass sie sich nur Sorgen machte.


    »Meinst du, du schaffst das auch?«, fragte sie dennoch streng und zog ihre Brauen stark zusammen, sodass sich eine tiefe Falte bildete.


    »Also hör mal, du klingst ja fast, als würde ich nur so nach ihm lechzen. Ich bin nur etwas durcheinander. Das legt sich schon wieder.« Entschlossen erwiderte ich ihren zweifelnden Blick und sie schien mir endlich zu glauben, denn sie nickte mit einem Lächeln. Aber glaubte ich mir?


    Plötzlich hob Emma ihren Kopf und schnupperte. »Was riecht hier denn so verbrannt?«


    O nein, meine Pizza!


    Mit einem Satz sprang ich auf und hechtete zum Ofen. Als ich die Tür aufriss, stiegen schwarze Rauchwolken empor und verpesteten die Luft. Hustend zog ich das verbrannte Etwas, das einmal eine Pizza gewesen war, heraus und warf es in die Spüle. Da war nichts mehr zu retten, stellte ich fest, nachdem ich mit einem Messer in der verkohlten Kruste herumgekratzt hatte. Emma spähte über meine Schulter. »Ja ja, Dana und ihre geheimnisvollen Männer. Sie verdrehen dir immer wieder den Kopf.« Sie lachte.


    Ich warf ihr nur einen bösen Blick zu und grummelte vor mich hin, was Emma nur noch mehr zum Lachen brachte. Sie hatte sich mittlerweile ins rauchfreie Wohnzimmer gerettet, wo ich sie nach wie vor kichern hörte.


    Nachdem ich jedes Fenster in meiner Wohnung aufgerissen hatte, damit dieser Gestank verschwand, kramte ich schließlich den Flyer eines Pizzadienstes hervor und bestellte uns etwas Anständiges zu essen. Was blieb mir auch anderes übrig, wenn ich nicht verhungern wollte?


    Es wurde trotz allem ein lustiger und vor allem erholsamer Abend. Je mehr Wein wir intus hatten, desto mehr Lustiges konnten wir an meiner Situation finden und so fiel ich schließlich irgendwann weit nach Mitternacht betrunken, aber glücklich in mein Bett.
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    Geklärt ist nicht gleich geklärt


    Mit einem dicken Brummschädel und dem faden Geschmack von Alkohol kämpfte ich mich am nächsten Morgen aus dem Bett. Langsam tapste ich ins Bad und nahm als Erstes ein paar Schmerztabletten ein. Das Gefühl, dass mein Kopf sofort in tausend Teile zerspringen könnte, war übermächtig. Ausgerechnet heute musste ich früh ins Büro und nachmittags dann zum Aufbau des Konzerts. Angewidert verzog ich das Gesicht, als mein Magen unangenehm rebellierte. Am liebsten hätte ich mich wieder in mein Bett verzogen. Aber es half nichts. Wie mein Vater schon immer sagte: Wer saufen kann, kann auch arbeiten.


    Mit einem schweren Seufzer machte ich mich schließlich fertig und fuhr mit der S-Bahn ins Büro.


    Nachdem ich mich einige Stunden um die Arbeit herumgedrückt hatte und alle halbherzigen Versuche, irgendetwas Sinnvolles zu machen, ebenfalls gescheitert waren, verabschiedete ich mich schließlich frühzeitig in den Feierabend. Weder mein Kopf noch mein Magen wollten so richtig funktionieren, also fuhr ich mit dem Taxi nach Hause, um mich noch ein paar Stunden schlafen zu legen.


    Ich sperrte gerade meine Wohnung auf, als mein Nachbar aus seiner Tür trat und auf mich zusteuerte. »Frau Müller, dieser Strauß wurde heute für sie abgegeben.« Er hielt mir einen riesigen Strauß dunkelroter, langstieliger Rosen unter die Nase.


    Verdutzt nahm ich sie ihm ab und der zarte, blumige Duft zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Danke, von wem sind die denn?«


    »Es war nur ein Lieferdienst, der sie gebracht hat. Da haben Sie ja einen großen Verehrer.« Schmunzelnd zwinkerte er mir zu und fuhr sich durch sein lichtes, weißes Haar.


    »Hm, das ist mir neu.«


    Ein raues Lachen drang aus seiner Kehle, als er meinen ungläubigen Blick bemerkte.


    »Na, dann wurde es Zeit, dass er sich mal zeigt.« Er grinste verschmitzt, bevor er wieder in seine Wohnung tapste.


    Ich ging in meine Wohnung und stellte die Rosen in eine Vase. Noch immer fragte ich mich, wer, zum Teufel, mir Rosen schickte? Entschlossen befreite ich sie aus ihrem Papiergefängnis und suchte nach einer Karte, die ich versteckt in der Mitte fand. Es war nur eine kleine, aber dafür umso kitschiger. Sie war hellrosa mit einem roten Herz vorn drauf.


    Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, dass sie von Mark sein könnten, aber schnell wurde mir klar, dass das nicht sein konnte. Er hatte meine Adresse nicht und würde so etwas auch niemals machen. Ganz davon abgesehen, dass er mit Sicherheit nicht solch eine Karte auswählen würde. Das wäre nicht sein Stil.


    Ich klappte sie auf und starrte fassungslos auf den Inhalt, als ich die Zeilen las.


    Liebe Dana,


    ich möchte mich hiermit für alles entschuldigen, was ich dir angetan habe. Ich liebe dich immer noch und hoffe, dass du mir eine zweite Chance gibst.


    Melde dich doch bitte bei mir!


    In Liebe, dein André


    Ich musste den Text zweimal lesen, um sicher zu sein, dass ich mir das nicht einbildete. Der hat ja Nerven. Was hat er denn an »lass mich in Ruhe« nicht verstanden?


    Mit einem Ruck, dass die Vase nur so wackelte, riss ich die Rosen heraus und donnerte sie in den Mülleimer. Die Karte folgte, als zerrissene Schnipsel, direkt hinterher. Fassungslos über eine solche Dreistigkeit konnte ich nur den Kopf schütteln. Dass er das wirklich wagte, nach allem, was er mir angetan hatte.


    »Unglaublich!«, murmelte ich vor mich hin, während ich ins Schlafzimmer ging und mich endlich in mein heiß ersehntes Bett legte.


    In der Sekunde, in der mich das kühle Laken und das weiche Kopfkissen an meiner Wange umfingen, verflogen meine Gedanken an André so schnell wie sie gekommen waren, und ich schloss selig meine Augen.


    Viel zu schnell holte mich mein unbarmherziges Smartphone wieder in die Realität und ich musste mich wohl oder übel aus dem Bett quälen und auf den Weg machen. Immerhin waren meine Kopfschmerzen verschwunden. Nur noch dieses flaue Gefühl in meiner Magengegend erinnerte mich an meinen Kater.


    Auf der Fahrt zur Konzerthalle tauchten unentwegt der Blumenstrauß und die Karte vor meinem inneren Auge auf und ich fluchte innerlich wild vor mich hin. Was dachte er eigentlich den ganzen Tag?


    Mit einem genervten Grummeln versuchte ich das Bild endgültig in die hintersten Winkel meiner Gedanken zu schieben, als ich endlich an der Halle ankam und schnellen Schrittes zum Hintereingang lief.


    Die Jungs fand ich in dem kleinen, spärlich eingerichteten Aufenthaltsraum direkt neben der Bühne. Sobald sie mich entdeckt hatten, begrüßten sie mich freudestrahlend. »Hey Dana. Da bist du ja.« Ivo kam auf mich zu und verwickelte mich sofort in ein Gespräch über seine neue Liebe – meine Heimatstadt München. Aufmerksam hörte ich ihm zu und musste hier und da schmunzeln, als er mir von verschiedenen Bars vorschwärmte. Ich wollte gar nicht wissen, wie lange die Nacht für die vier gestern gewesen war.


    Meinen Blick auf Ivo gerichtet zu lassen, fiel mir jedoch von Minute zu Minute schwerer. Immer wieder schweifte er zu Mark, der in einer Ecke auf einem alten Ledersofa saß und seine Gitarre stimmte. Es war, als wäre seine Anwesenheit wie ein starker Magnet, der mich unaufhörlich anzog.


    Mein Herz machte einen quälenden Hüpfer, als er schließlich aufsah. Für einen kurzen Moment vergaß ich, weswegen ich sauer auf ihn war, das klare Blau seiner Augen war einfach zu faszinierend. Ich musste blinzeln, um mich von seinem Anblick wieder loszureißen. Sofort schob sich der Gedanke an das belauschte Gespräch wieder in meinen Kopf und mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich musste hart bleiben und ihn weiterhin auf Distanz halten. Vielleicht ging es mir dann wieder besser.


    Ivo zog mich zu den anderen, die neben Mark auf den zwei Sofas saßen. Es dauerte nicht lange und die vier Männer quetschten mich nach guten Bars und Restaurants aus.


    Marks Gesicht verzerrte sich immer mehr, je öfter ich einfach nicht auf ihn einging und mich stattdessen an einen der anderen wandte. Mir schwante schon, dass es sehr unangenehm für mich werden würde, wenn ich den Bogen überspannte, aber das war mir egal.


    Nachdem sich unser Grüppchen wieder aufgelöst hatte, verdrückte ich mich schnell, bevor Mark die Gelegenheit bekam, mich doch noch allein abzufangen. Ich ging zu den Technikern und vergewisserte mich mehr als gründlich, dass alles passte, nur um nicht wieder in den Backstagebereich zu müssen.


    Die Zeit bis zum Konzert verflog recht schnell und ich konnte die Jungs endlich auf die Bühne schicken. Anhören wollte ich mir den Auftritt allerdings nicht, da ich befürchtete, beim Klang von Marks Stimme wieder einzuknicken, und das wollte ich nicht riskieren. Also schnappte ich mir meine Kopfhörer und mein Smartphone und zog mich in eine stille Ecke zurück.


    Gerade rechtzeitig stand ich wieder hinter der Bühne, als sie ihre letzte Zugabe ausklingen ließen und sich bei den Fans bedankten. Mit verschwitzen, aber glücklichen Gesichtern kamen sie auf mich zu und ich umarmte jeden, außer Mark.


    »Ihr wart wieder super! Die Fans kriegen sich ja gar nicht mehr ein.« Ich lachte, denn an der tobenden Menge und dem nur langsam abebbenden Applaus konnte ich eindeutig feststellen, dass sie gut gewesen sein mussten.


    »Danke, Dana.« Die vier strahlten mich an, während sie sich den Schweiß mit Handtüchern von ihren Gesichtern wischten. Nur schwer widerstand ich dem Drang zu Mark zu schauen und so entschied ich mich dazu, schnell wieder abzuhauen. Ich hatte sowieso nichts mehr zu erledigen. »Ich muss leider schon wieder los, ich hoffe, ihr nehmt mir das nicht übel. Eure Sachen könnt ihr alle hierlassen. Das habe ich mit den Veranstaltern schon abgeklärt.«


    Marks Blick schnellte hoch und er sah mich mit ausdrucksloser Miene an. Bevor einer der Jungs noch etwas sagen konnte, hatte ich mich auch schon umgedreht und war davongestürmt.


    Erleichtert trat ich aus der stickigen Halle und sog die frische Luft tief in meine Lungen. Ich war froh, dass ich etwas weiter weg geparkt hatte, so konnte ich noch ein Stück laufen und die Stille genießen.


    Kaum hatte ich den Parkplatz erreicht, hörte ich Marks schwere Schritte hinter mir.


    »Dana, bleib stehen, verdammt!«, rief er mir zu und für einen kurzen Moment spielte ich mit dem Gedanken stehenzubleiben und mich umzudrehen, aber ich entschied mich dagegen. Stattdessen ging ich noch einen Schritt schneller.


    Bald hatte er mich jedoch eingeholt und stellte sich mir in den Weg. »Was soll das, verdammt?« Der Zorn glühte in seinen Augen und ich musste den Impuls, zurückzuweichen, unterdrücken.


    »Was meinst du?«, fragte ich nach und setzte eine ratlose Miene auf, als würde ich nicht wissen, wovon er redete.


    Da packte er mich an den Schultern und schüttelte mich leicht. »Du weißt genau, was ich meine. Verdammt! Du führst dich schon wieder auf wie eine Irre. Meinst du, ich merk’ nicht, dass du mich absichtlich ignorierst?«


    »Lass mich los! Das bildest du dir nur ein«, schnauzte ich ihn an und versuchte mich aus seinem harten Griff zu befreien. Aber er ließ nicht locker und seine Finger bohrten sich unangenehm in meine Schultern.


    »Ich bilde mir das nur ein? Ach, meinst du? Und warum fällt es den Jungs auch auf? Ist es, weil wir uns geküsst und fast miteinander geschlafen haben? Dir war doch klar, dass das Ganze eine einmalige Sache war, die wir besser nicht zu Ende gebracht haben.«


    Ein wütendes Schnauben entfuhr meinen Lippen, während das Blut durch meine Adern rauschte und mein Herzschlag sich verdoppelt hatte. »Ja, mir ist das durchaus klar. Und darum geht es auch gar nicht. Es geht –« Aber ich stockte. Ich konnte ihm unmöglich sagen, dass es mich gekränkt hatte, dass ich nur eine von einer ganzen Reihe Frauen war. Das würde er sicher falsch verstehen.


    »Worum geht es dann?«, fragte er, als ich einige Sekunden schweigend auf den Boden gestarrt hatte.


    »Vergiss es einfach, okay? Es ist nichts.«


    Genervt stöhnte er auf und ließ mich wieder los. »Ihr Frauen seid doch alle gleich. Immer behauptet ihr, es wäre nichts, und dann kommt irgendwann doch noch ans Licht, dass ihr aus irgendwelchen Gründen sauer seid. Hör zu, ich weiß, es war ein Fehler. Wenn du deswegen sauer auf mich bist, versteh’ ich es. Es tut mir wirklich leid. Und ich verspreche dir, dass ich dir nie wieder zu nahe komme. Wir müssen nur irgendwie wieder miteinander klarkommen.«


    Mein Hals schnürte sich zusammen, als er sprach und ich schluckte schwer. Das Zittern meiner Stimme konnte ich nur mit Mühe unterdrücken. »Ich bin nicht sauer auf dich. Aus keinem Grund. Können wir bitte einfach vergessen, was zwischen uns passiert ist?«


    Ich befand es für das Beste. Vor allem für mich. Ich wollte es nur noch vergessen, dann konnte er mir auch nicht mehr wehtun. Abwartend sah ich ihn an, ob er mir meine Lüge abnehmen würde und für einen kurzen Augenblick dachte ich, Kränkung in seinem Blick aufflackern zu sehen, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn er nickte zustimmend. »Ja, du hast recht. Das ist wohl das Beste.«


    »Okay, dann ist das ja geklärt. Bis morgen«, murmelte ich ihm zum Abschied zu, während ich schnell an ihm vorbeiging und ihn verwundert stehen ließ.


    Als ich wieder zu Hause war, verzog ich mich sofort ins Bett und versuchte zu schlafen. Aber ich hatte keine Chance. Zu viele Gedanken an Mark hielten mich wach.


    Nachdem ich mich eine Stunde erfolglos von einer Seite auf die andere gewälzt hatte, kam ich schließlich zu dem Punkt, dass es wohl besser wäre, wenn ich wieder normal zu Mark war. Vielleicht konnten wir ja doch Freunde sein. Zumindest würde ich so weiteren Streit vermeiden.


    Den nächsten Tag verbrachte ich in der Agentur und unterstützte hier und da meine Kollegen. Dennis fehlte an fast allen Ecken und Enden und nicht bei jedem lief es so reibungslos wie bei mir.


    Umso fertiger war ich am Abend, als ich nach Hause kam. Aber ich konnte mich nicht auf die faule Haut legen, denn es stand noch das zweite Konzert der Band an.


    Die Müdigkeit wusch ich mit einer ausgiebigen Dusche ab, das musste reichen. Als ich aus dem Badezimmer trat, hörte ich, dass jemand meine Türklingel missbrauchte. Er drückte nicht einmal darauf, sondern presste seinen Finger offensichtlich ununterbrochen auf die Plastikabdeckung. Mit einem genervten Grummeln warf ich mir einen Bademantel über und eilte zur Tür. Ich wollte gerade an die Sprechanlage, als es laut klopfte. Vorsichtig spähte ich durch den Spion, konnte aber nur eine davorgehaltene Pralinenschachtel erkennen. Zögernd öffnete ich die Tür einen Spalt.


    Langsam ließ die unbekannte Person die Schachtel sinken und hielt mir einen großen Strauß Rosen entgegen.

  


  
    


    13


    Vergeben und vergessen?


    Verdutzt starrte ich auf den Strauß. Als ich endlich erkannte, dass André vor mir stand, schmiss ich die Tür mit aller Gewalt wieder zu. Aber er ahnte, was ich vorhatte und stemmte sich rechtzeitig in den Türrahmen. »Dana, lass mich doch bitte rein. Bitte!« Sein flehender Tonfall ließ mich für den Bruchteil einer Sekunde zögern und er nutzte die Gelegenheit, sich weiter in den schmalen Türspalt zu quetschen.


    Genervt ließ ich die Tür los und ließ ihn schließlich eintreten. »Was willst du?«


    Er räusperte sich verlegen und hielt mir den Strauß und die Schachtel Pralinen auffordernd hin. »Hier, für dich!«


    Zögernd nahm ich die Geschenke entgegen. Die Skepsis musste mir deutlich ins Gesicht geschrieben sein, immerhin machte ich keinen Hehl draus, dass ich mehr als überrascht war, meinen Ex hier zu sehen. »Du hast mir doch schon einen Strauß geschickt. Warum noch einen?«


    Ein trauriges Lächeln bildete sich auf seinem Gesicht, als sein Blick auf den Mülleimer fiel. »Ich hatte mir schon gedacht, dass du sie wegwirfst.«


    Unbewusst zog ich die Schlaufe meines Mantels fester, es war mir unangenehm, dass er mich immer noch so gut kannte, wo er mir doch so verdammt fremd geworden war. »Tut mir leid wegen der Rosen.«


    Er ging einen Schritt auf mich zu und legte mir seine Hand auf die Wange. Wieder ein Räuspern. »O Dana, es tut mir alles so leid.«


    Die Aufrichtigkeit in seinen braunen Augen war schwer zu ignorieren. Trotzdem schob ich seine Hand wieder weg. Die Berührung seiner Finger kribbelte und fühlte sich kalt und falsch an.


    »Ich weiß, aber nichtsdestotrotz werde ich dir nicht verzeihen können, egal wie viele Rosen du mir schenkst.«


    »Das dachte ich mir. Aber können wir es nicht vielleicht als Freunde probieren? Du warst nicht nur meine Geliebte, sondern auch meine beste Freundin. Niemand kennt mich so wie du.«


    »Nein André, das ist nicht wahr. Ich dachte, ich würde dich kennen, aber du hast mir damals das Gegenteil bewiesen.« Den verbitterten Unterton konnte und wollte ich mir nicht verkneifen. Er durfte ruhig wissen, wie sehr er mich verletzt hatte.


    Ein Seufzen verließ seine blassen Lippen und er fuhr sich durch seine kurzen braunen Haare. »Es tut mir leid. Ich kann nicht mehr machen, als mich zu entschuldigen. Wenn ich könnte, würde ich die Zeit zurückdrehen, aber es geht nicht.«


    Mit hängenden Schultern stand er da wie ein Häufchen Elend und ich verfluchte ihn, dass er genau wusste, welche Knöpfe er bei mir drücken musste. »Okay, lass uns doch heute Abend nach dem Konzert essen gehen und in Ruhe über alles reden. Vielleicht können wir wieder Freunde sein«, meinte ich und konnte selbst nicht fassen, dass ich das gerade gesagt hatte.


    »Wirklich? Ich verspreche dir, ich werde dir nicht wieder wehtun.« Er strahlte mich begeistert an, was ich mit einem genervten Augenrollen quittierte. Das würde mir sowieso nicht mehr passieren, weil ich es so weit gar nicht mehr kommen lassen würde. Aber den Gedanken behielt ich lieber für mich.


    Ich verabredete mich gegen elf Uhr am Eingang der Konzerthalle. Er sollte mich dort abholen und dann würden wir etwas essen gehen. Von einem Ohr zum anderen grinste er mich an, als er sich verabschiedete und zum Gehen wandte.


    Ich starrte noch immer auf die Tür, durch die er eben verschwunden war. Was dachte ich mir nur dabei? Wenn das Emma erfuhr, würde sie mir die Hölle heiß machen.


    Mit einem Seufzen tigerte ich in mein Schlafzimmer und riss die Schranktüren auf, um mich den Konsequenzen, die meine Zusage enthielt, zu widmen. Fest stand, dass ich umwerfend aussehen musste. Komme was da wolle. Ich war es mir schuldig, ihm richtig unter die Nase zu reiben, was ihm entging. Auch, wenn das ziemlich kindisch war.


    Bis ich es endlich geschafft hatte, ein Outfit zusammenzustellen und mich um einiges aufwendiger als sonst geschminkt hatte, verging viel Zeit. Aber am Ende war ich ausnahmsweise zufrieden mit meinem Äußeren.


    Als ich eine halbe Stunde später den kleinen Aufenthaltsraum in der Konzerthalle betrat, waren mir sofort alle Blicke sicher. Meine Wangen färbten sich leicht rot, eine solche Aufmerksamkeit war ich schließlich nicht gewohnt.


    Ivo, der gerade nach draußen wollte, kam auf mich zu und umarmte mich kurz zur Begrüßung. Dann ging er einige Schritte zurück und ließ seinen Blick bewundernd an meinem trägerlosen schwarzen Top bis zu meinen Jeans wandern, die meinen Hintern besonders gut zur Geltung brachten. »Wow, du siehst wirklich klasse aus. Hast du heute wohl ein Date?«


    Im Augenwinkel beobachtete ich, wie Mark plötzlich von seinem Notizbuch aufsah und mich von oben bis unten musterte. Er öffnete den Mund, um ihn kurz darauf wieder zu schließen.


    Ich fuhr mir durch meine geglätteten Haare, die mir seidig den Rücken herunterfielen und setzte ein vielsagendes Grinsen auf. »So etwas in der Art.« Kaum hatte ich zu Ende gesprochen, verfinsterte sich Marks Miene, was mich dazu verleitete, Ivo noch ein neckisches Zwinkern zuzuwerfen.


    »Ah, ich verstehe«, sagte er und wackelte mit den Brauen, bevor er den Raum verließ.


    Ich ging zum Rest der Band, der wieder auf den zwei Ledersofas saß und sich unterhielt. Neben Mark war noch ein Platz frei und so ließ mich neben ihn sinken. Auch wenn ich mich eben zu dieser kleinen Spitze hatte hinreißen lassen, wollte ich klarstellen, dass ich wieder normal zu ihm sein würde. »Hey Mark.«


    »Hey.« Skeptisch sah er von seinem Notizbuch auf. Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen und er tippte unruhig mit dem Bleistift auf seinen Block. Sein Misstrauen konnte ich ihm nicht verübeln, deshalb lächelte ich ihn aufrichtig an und beugte mich ihm leicht entgegen. »Wie wär’s, wenn wir heute einfach einen Neustart machten?«, flüsterte ich, damit niemand unser Gespräch mitbekam.


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«


    Erleichtert atmete er auf und seine Schultern sackten nach unten, während ein Lächeln seine Lippen teilte. »Okay, ich bin froh, dass du dazu bereit bist. Freunde?« Er hielt mir seine Hand entgegen, die ich entschlossen ergriff.


    »Freunde!«


    Das Kribbeln meiner Handfläche, als ich seine warme Haut spürte, ignorierte ich einfach.


    Die Zeit bis zum Beginn des Konzerts verging wie im Flug. Als die ersten Töne erklangen, stand ich immer noch unschlüssig im Backstagebereich. Dumpf konnte ich Marks tiefe Stimme hören. Sollte ich mir das Konzert anhören oder wäre es besser, ich ließe es? Ich biss mir auf die Unterlippe und starrte auf die schwere Metalltür, die direkt zur Bühne führte. Nach einigen Augenblicken, in denen ich hin und her überlegte, gab ich mir schließlich einen Ruck und zog die Tür auf.


    Sofort schallte mir Marks Gesang entgegen und ich kam nicht umhin zu lächeln. Vorsichtig, damit ich nicht über eines der vielen Kabel stolperte, schlich ich mich an die Seite der Bühne. Ich zog den Vorhang beiseite und erhaschte einen Blick auf Hunderte Fans, die ihnen entgegenjubelten.


    Was mochte das für ein Gefühl sein, von so vielen Menschen regelrecht angebetet zu werden? Ich schüttelte den Kopf, das entzog sich vollständig meiner Vorstellungskraft.


    Langsam ließ ich den Stoff wieder sinken und richtete meinen Blick auf die Band. Ich sah sie nur von der Seite, aber das reichte mir für heute aus. Sie gaben gerade eine ihrer gefühlvollen Balladen zum Besten und eine Gänsehaut bildete sich auf meinen Armen. Es war wunderschön. Der leidenschaftliche Song zog mich unweigerlich mit und löste eine Melancholie in mir aus, die ich nur selten so intensiv spürte.


    Vor meinem inneren Auge erschien André, unsere Trennung, wie er heute vor meiner Tür stand und Mark. Unsere Küsse und seine Hände auf meinem Körper.


    Ein schwerer Seufzer entglitt meinen Lippen und ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken wieder zu verscheuchen.


    Nach dem Auftritt half ich der Band noch beim Abbau, um mir die Zeit bis zu meinem »Date« irgendwie sinnvoll zu vertreiben. Zu meinem Bedauern musste ich zugeben, dass ich aufgeregt war. Ein Kribbeln, das bis in meine Fingerspitzen reichte, hatte sich ausgebreitet und ließ mich alle paar Minuten auf mein Smartphone schauen. Ob das allerdings positiv oder negativ war, konnte ich nicht so genau sagen.


    Als meine Uhr endlich die ersehnte elf anzeigte, ließ ich vor Schreck beinahe eine Kiste fallen. Gerade noch rechtzeitig konnte ich nachgreifen und verhindern, dass sie mir auf den Fuß krachte. Sofort schoss mir das Blut in die Wangen und ich sah mich um, ob es jemand mitbekommen hatte. Wie nicht anders zu erwarten, stand Mark nur wenige Meter weiter und hatte in seinem Tun innegehalten, um mir einen fragenden Blick zuzuwerfen.


    Mit einem entschuldigenden Lächeln ließ ich die Kiste langsam auf den Boden sinken und strich mein Oberteil glatt. »Nichts passiert. Ich … äh … ich muss jetzt gehen. Schafft ihr das alleine?«


    »Na, klar. Geh nur«, rief Matze vom anderen Ende der Bühne herüber. »Viel Spaß.«


    Ich nickte und verabschiedete mich von der Band, um schnellen Schrittes nach draußen zu eilen.


    In dem Moment, in dem ich aus der Glastür der Halle trat, kam André die Treppenstufen nach oben. Als er mich entdeckte, verlangsamte er seine Schritte, bis er schließlich ganz stehen blieb. Unverhohlen ließ er seinen Blick über meinen Körper wandern, was mir ein schiefes Grinsen entlockte. »Hi André.«


    »Dana, bist du das wirklich?« Er blinzelte mehrmals, seine Augen wurden immer größer.


    »Ja, klar bin ich das. Guck nicht so doof.«


    »Ich … ich habe dich noch nie so gesehen. Du siehst wirklich gut aus.« Seine Brauen verschwanden fast in seinem Haaransatz, als er meine schwarzen High Heels entdeckte.


    Mit Stolz reckte ich mein Kinn in die Höhe. Das gab meinem Selbstbewusstsein einen gehörigen Kick. Hatte ich mich also nicht umsonst den ganzen Abend mit diesen Schuhen gequält.


    Wir gingen zu seinem Auto, einem alten, aufgedonnerten Audi A4, den er nur wenige Meter weiter geparkt hatte. Ganz wie ein Gentleman öffnete er mir die Beifahrertür, damit ich einsteigen konnte. Fragend sah ich ihn an und zögerte kurz. Was hatte er vor? Er hatte mir noch nie die Tür aufgehalten. Als hätte ich ihn bei irgendetwas erwischt, bekam seine Gesichtsfarbe einen leichten Rotstich und er ließ die Tür abrupt los, als hätte er sich an dem Metall die Finger verbrannt.


    Ich schüttelte nur den Kopf, während ich mich auf den Sitz gleiten ließ. Wie der Abend wohl werden würde? So langsam beschlichen mich Zweifel und mein Magen zog sich zusammen.


    Wir fuhren zu unserem ehemaligen Lieblingschinesen. Früher hatte ich Chinesisch geliebt und konnte mich davon quasi jeden Tag ernähren, bis André mir die Lust auf asiatisches Essen ordentlich verdorben hatte.


    Als wir den Parkplatz überquerten und die vertraute Tür in Sicht kam, keimte Wehmut in mir auf. Auf einmal bereute ich es, schon so lange nicht mehr hier gewesen zu sein.


    Warme Luft, gemischt mit dem Duft von Sojasoße und gebratenem Fleisch schlug mir entgegen, als ich durch die alte Holztür trat. Sofort eilte ein Kellner auf uns zu und brachte uns zu unserem angestammten Tisch direkt am Fenster.


    Mit gemischten Gefühlen ließ ich mich auf den Holzstuhl nieder, der ein leises Knarzen von sich gab. Langsam ließ ich den Blick durch den kleinen Raum schweifen. Nur wenige Tische waren belegt, und trotzdem erfüllte ein stetiges Summen den Gastraum. Früher fühlte ich mich hier richtig wohl, vor allem, wenn ich mit André hier war. Aber heute hinterließ das Ambiente einen fahlen Nachgeschmack, als hätte es nach unserer Trennung an Farbe verloren.


    Wir bestellten unser Essen, ohne auch nur einmal in die Karte zu sehen. Hier hatten wir stets das Gleiche gegessen. Plötzlich fragte ich mich, warum ich nicht einmal etwas anderes probiert hatte. War ich früher bei allem so langweilig gewesen?


    Völlig in Gedanken versunken schreckte ich hoch, als André sich laut räusperte. Ein trauriger Ausdruck erschien in seinem Lächeln. »Wie früher, stimmt’s?«


    Ich nickte und sah ihm dabei lange in die Augen, die ihre Faszination von früher gänzlich verloren hatten. »Ja, wie früher.«


    Es war, als reise ich in die Vergangenheit. Plötzlich waren sie wieder da, die alten Gefühle und Verletzungen und ich kam nicht umhin, ihm diese eine Frage zu stellen, die mich so lange beschäftigt hatte. »Warum?«, fragte ich ihn so leise, dass ich erst Zweifel hatte, ob er mich überhaupt verstanden hatte, aber er schien genau zu wissen, was ich meinte.


    Er stieß einen Seufzer aus, fixierte die Tischplatte und zerriss seine Serviette in kleine Schnipsel. »Ich wusste, dass du das irgendwann fragen würdest, aber ich kann dir leider keine Antwort darauf geben.«


    Seine Aussage überraschte mich nicht. Ich hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass er mir nach all der Zeit noch eine Antwort geben würde, die mich befriedigte. Deswegen schwieg ich einfach, während ich beobachtete, wie all seine Marotten wieder zum Vorschein kamen. Nervös richtete er den Kragen seines grünen Polo-Shirts, während er sich wieder räusperte. »Kannst du mir denn nicht verzeihen?«


    Nun war ich doch verblüfft und stieß ein abfälliges Lachen aus. »Könntest du das denn? Könntest du mir verzeihen, wenn ich das getan hätte?«


    Er schaffte es immer noch nicht, mir in die Augen zu sehen, während er langsam seinen Kopf schüttelte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber ich könnte wieder mit dir befreundet sein.«


    »Das glaubst du wirklich? Sieh mir in die Augen und sag mir, dass das für dich kein Problem wäre.« Eigentlich ging ich davon aus, dass er das nicht schaffen würde, aber er zögerte nur kurz, bevor er seinen Kopf hob und mir direkt in die Augen sah. »Ich könnte mit dir befreundet sein.«


    Seine Stimme zitterte leicht und ich erkannte sofort, dass es eine Lüge war.


    »Du lügst. Verarsch mich nicht, André«, schnaubte ich und verschränkte meine Arme vor der Brust.


    »Ich lüge nicht, das ist so.«


    »Was für ein erbärmliches Würstchen«, schoss es mir durch den Kopf und ich verdrehte die Augen. Ich wusste doch haargenau, dass er mir dreist ins Gesicht log.


    Aber schließlich sah ich ein, dass es sinnlos wäre, jetzt weiter mit ihm darüber zu diskutieren. Also beließ ich es dabei und war bereit, mich normal mit ihm zu unterhalten.


    Während des Essens lenkte ich die Unterhaltung auf unverfänglichere Themen. Ich fragte ihn nach seinem Job und sofort fing er an, überschwänglich zu erzählen.


    André war Kinderarzt und liebte seinen Beruf über alles. Seine Leidenschaft und sein Engagement, das er den Kleinen entgegenbrachte, hatten mich damals auch so an ihm fasziniert, als ich ihn kennengelernt hatte. Nach wie vor fingen seine Augen an zu leuchten, wenn er davon sprach.


    Lächelnd hörte ich seinen Erzählungen zu und nickte hier und da.


    Nachdem er geendet hatte, fragte er auch mich nach meinem neuen Job. Ich erzählte ihm von der Tour und meinen neuen Aufgaben, aber auch über die Band und wie gut ich mich mit ihnen verstand. Details, vor allem die über Mark, ließ ich natürlich aus.


    Nach einer Weile fühlte es sich fast wieder so an wie früher, als wäre das alles gar nicht passiert. Es erschreckte mich, aber gleichzeitig war es auch schön. Damals war alles so einfach und ich war glücklich gewesen.


    Der Abend ging schneller vorbei, als ich gedacht hätte und André brachte mich nach Hause. Als er vor mein Wohnhaus fuhr, machte er Anstalten mit auszusteigen, was mir alles andere als behagte. »Bleib ruhig sitzen«, sagte ich, während ich mich aus dem Schalensitz befreite.


    »Quatsch, ich begleite dich doch noch zur Tür«, winkte er ab und war auch schon ausgestiegen. Ein Grinsen, das meinen Magen zu einem kalten Klumpen gefrieren ließ, erschien auf seinem kantigen Gesicht. Ich ahnte nichts Gutes.


    Als wir schweigend den kleinen Kiesweg zum Eingang hochgingen, fummelte ich hektisch in meiner Tasche nach meinen Schlüsseln. Verdammt, dass man die Dinger auch in dem ganzen Kram nie auf Anhieb fand. Ich wollte bloß nicht zu viel Zeit an der Tür verstreichen lassen, nicht, dass er noch auf dumme Gedanken kam und mich küssen wollte. Irgendein Gefühl sagte mir nämlich, dass er genau das vorhatte.


    An der Tür angekommen, drehte ich mich zu ihm und zwang mich zu einem Lächeln. »Danke fürs Essen. Es war, entgegen aller Erwartungen, ein schöner Abend.«


    »Ja, das war es wirklich!« Er strahlte und ging einen Schritt auf mich zu. Blitzschnell schlang er einen Arm um meine Taille und zog mich zu sich. Sofort stemmte ich mich gegen seinen Brustkorb, denn die Wärme seiner Arme und der Duft von chinesischem Essen gemischt mit seinem billigen Aftershave lösten Übelkeit in mir aus.


    »André! Hör auf! Das ist wirklich keine gute Idee!« Abrupt ließ er mich wieder los und steckte seine Hände in die Hosentaschen, während er beschämt den Boden anstarrte. »Ja, du hast recht. Tut mir leid.« Wie ein kleiner Junge trat er gegen einen losen Stein, der mit einem leisen Klackern auf der anderen Seite des Weges zum Liegen kam.


    »Nimm es nicht als Beleidigung. Wir wollten doch nur Freunde bleiben, stimmt’s?« Er sah wieder auf und langsam breitete sich ein Schmunzeln auf seinen schmalen Lippen aus. »Ja, du hast recht. Treffen wir uns bald wieder?«


    Ich überlegte kurz und stimmte dann schließlich zu. Eine Woche war ich noch in München, bevor es weiterging. Also verabredeten wir uns für den kommenden Samstag.
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    Sightseeing


    Der nächste Morgen kam mal wieder viel zu schnell. Die halbe Nacht hatte ich mich hin und her gewälzt, bis ich irgendwann doch noch eingeschlafen war.


    »Dumme Männer«, grummelte ich vor mich hin, während ich den letzten Schluck Kaffee aus meinem Becher trank und ihn in die nächste Mülltonne warf.


    Das kleine Foyer der Agentur war bereits hell erleuchtet, als ich die Glastür aufdrückte. Lisa grüßte mich mit einem Überschwang, den ich nicht im Geringsten nachvollziehen konnte. Mehr als ein genuscheltes »Morgen«, bekam ich nicht heraus.


    Kaum hatte ich mich auf das weiche Polster meines Schreibtischstuhls niedergelassen, schrillte das Telefon auch schon los.


    »Liebermann Künstleragentur, Dana Müller. Hallo?«, spulte ich meinen einstudierten Satz herunter und versuchte, dabei nicht ganz so unmotiviert zu klingen, wie ich mich fühlte. Ich klemmte mir den Hörer zwischen Schulter und Ohr, damit ich mich gleichzeitig an meinem Laptop anmelden konnte.


    »Hi Dana, hier ist Mark.«


    Verwundert hielt ich inne und nahm den Hörer wieder in die Hand, während ich mich zurücklehnte. »Hi, was gibt es denn? Ist was passiert?«


    »Nein, wie kommst du darauf?«


    »Ähm … weil du mich hier auf der Arbeit anrufst. Ihr habt doch frei.«


    Ein raues Lachen drang an mein Ohr, das mir einen wohligen Gänsehautschauer über den Körper jagte. »Darf ich dich nicht anrufen?«


    »Doch, ich wundere mich nur«, gab ich verwirrt zurück und kratzte mich am Kopf.


    »Ich wollte dich nur fragen, ob du uns morgen nicht ein bisschen die Stadt zeigen könntest? Also den Jungs und mir.«


    Ich überlegte kurz, während ich meinen Finger um das Kabel des Telefons wickelte. Das wäre die perfekte Ausrede, morgen nicht ins Büro zu müssen, auch wenn ich den ganzen Tag mit Mark verbringen müsste.


    »Was für ein Scheiß. So ein verdammter Mist«, schallte es plötzlich zu mir herüber und Anne, eine meiner Kolleginnen, rannte schimpfend an meinem Büro vorbei. Somit war meine Entscheidung gefallen.


    »Ja, das mach ich gern. Wir treffen uns morgen um neun Uhr an eurem Hotel.«


    Lieber verbrachte ich den Tag mit Mark, als in diesem Irrenhaus. Seit Dennis sich immer weiter zurückgezogen hatte, brach hier regelmäßig das Chaos aus.


    »Super! Ich freu mich drauf. Bis morgen!«, verabschiedete sich Mark und legte auf, ohne auf eine Antwort zu warten.


    Ich ließ den Hörer sinken und tippte eine Mail für meine Kollegen, dass ich morgen den Tag frei nahm, um mich mit der Band zu treffen. Wie nicht anders zu erwarten, waren sie nicht besonders begeistert, aber da ich neben Alex die Einzige war, deren Tour bisher reibungslos klappte, trauten sie sich nichts dagegen zu sagen.


    Am nächsten Morgen stand ich pünktlich um neun Uhr vor dem Hotel parat und wartete auf die Band. Es war das perfekte Wetter, um München zu erkunden. Kleine Atemwölkchen stiegen auf, während ich in den blauen Himmel sah. Die Sonne wärmte mir das kalte Gesicht und ich schloss für einen Moment die Augen. Ich liebte den Winter, wenn die Sonne schien, der Schnee herrlich glitzerte und die Luft so klar und frisch war, wie eine Quelle in den tiefsten Bergen.


    Als die Jungs aus dem Hotel in das helle Licht des Tages traten, sahen sie sich suchend um und entdeckten mich nicht weit vom Eingang entfernt. Sie begrüßten mich mit stürmischen Umarmungen und lautem Lachen. Sofort verbreitete sich eine angenehm ausgelassene Stimmung und meine Bedenken wegen Mark lösten sich in Luft auf.


    Natürlich hatte ich mir schon überlegt, was ich ihnen alles zeigen wollte und wollte ihnen gerade meinen Plan unterbreiten, als Mark mich angrinste. »Also, als Erstes wollen wir natürlich das BMW Museum sehen.« Seine Bandkollegen nickten zustimmend.


    Insgeheim hatte ich mir das schon fast gedacht. Männer waren doch alle gleich.


    Mit bester Laune machten wir uns auf den Weg zur nächsten S-Bahn-Station.


    Wir brauchten eine halbe Ewigkeit für die eigentlich kurze Strecke, da Ivo seine Kamera, eine Canon DX-irgendwas, wie er mir lang und breit erklärte, mitschleppte und alle paar Meter etwas fotografieren musste. Er hielt unser Grüppchen auf, bis Matze der Geduldsfaden riss und Ivo die Kamera aus der Hand riss. »Die bekommst du wieder, wenn wir im Museum sind.«


    Ivo verzog beleidigt sein Gesicht. Der kleine Streit der beiden zauberte mir ein Schmunzeln ins Gesicht. Wie kleine Kinder!


    Als wir endlich an der Haltestelle ankamen und auf die Bahn warteten, ließen die Jungs es sich nicht nehmen, eine Schneeballschlacht zu veranstalten. Zu verlockend glitzerte die geschlossene Schneedecke auf dem Stückchen Rasen neben der Station.


    Ich hielt es für besser, mich da rauszuhalten; einer musste ja die Verantwortung übernehmen. Mein Blick fiel auf Mark und mein Herz geriet für einige Schläge außer Takt. Ihn so unbeschwert herumalbern zu sehen, stimmte mich glücklich und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


    Ich trat an eine der Tafeln, die das gesamte Netz der öffentlichen Verkehrsmittel zeigte und studierte den Fahrplan, als ich plötzlich einen starken Arm um meine Mitte fühlte. Verwundert betrachtete ich den Arm und schrie erschrocken auf, als mir jemand einen Schneeball ins Genick drückte. Der Schnee schmolz schnell auf meiner warmen Haut und lief mir in kalten Rinnsalen den Rücken hinunter. Schnell riss ich mich los, um den Übeltäter auszumachen und erkannte Mark, der sich lachend auf seinen Knien aufstützte.


    Mit gequältem Gesicht versuchte ich das Gröbste aus meinem Kragen zu entfernen, aber es war zu spät. Der Großteil hatte sich bereits als nasser, kalter Fleck auf meinem Pullover ausgebreitet.


    Mark bedachte ich mit einem bösen Blick, was ihn nur noch mehr dazu anstachelte, zu lachen. Mittlerweile liefen ihm die Tränen die Wangen hinunter und er stütze sich an einer Säule ab. Sein Anblick war so ansteckend, dass mir keine andere Wahl blieb, als in sein Lachen einzustimmen.


    In zwei Schritten eilte ich zu ihm und boxte ihm in die Seite. »Das gibt Rache, das schwöre ich dir!«


    Er packte mich blitzschnell an der Taille und warf mich über seine Schulter, sodass mir gar keine Zeit blieb, zu reagieren und mir das Lachen in der Kehle stecken blieb. Nachdem ich mich von meiner kurzzeitigen Schockstarre erholt hatte, versuchte ich mich mit Kräften zu wehren, aber seine Hände hatten sich fest um meine Hüfte geklammert. Ich hatte keine Chance, mich aus seinem Griff zu befreien und wenn ich ehrlich war, wollte ich das auch gar nicht. Es machte zu großen Spaß, so ausgelassen mit Mark herumzualbern.


    Statt mir zu helfen, standen die anderen herum und beobachteten unser Treiben, während Ivo fleißig Fotos von uns schoss.


    Die Leute, die ebenfalls am Bahnsteig standen und warteten, warfen uns genervte Blicke zu oder schüttelten den Kopf, aber das störte die Jungs nicht im Geringsten.


    Als die Bahn endlich kam, flehte ich Mark an, mich herunterzulassen, aber er ignorierte mich und stapfte zum Eingang des Zuges. Erst als er im Abteil war, stellte er mich wieder auf die Füße. Ein breites Grinsen zierte seinen schönen Mund und in seinen Augen funkelte der Schalk.


    »Das war echt peinlich.« Hätte das jemand anderer gemacht, André zum Beispiel, wäre ich vor Wut und Scham fuchsteufelswild geworden und hätte mich wahrscheinlich beleidigt von dannen gemacht, aber bei Mark machte es mir nichts aus.


    Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich hin. »Ja ja, sonderlich gewehrt hast du dich ja jetzt auch nicht.«


    Beleidigt zog ich eine Schnute, bevor sich das Grinsen in meinem Gesicht wieder durchsetzte. »Aber nur, weil ich gegen dich eh keine Chance hatte.«


    Im Museum angekommen, waren die vier Männer plötzlich wie ausgewechselt. Vor Ehrfurcht staunend betrachteten sie die Fahrzeuge und fachsimpelten über des Mannes liebstes Spielzeug, während ich danebenstand und sie beobachtete. Ich konnte noch nie sonderlich viel mit Autos anfangen. Meine Devise war stets: Hauptsache das Ding fuhr.


    Nachdem Ivo von jedem Modell an die hundert Bilder geschossen hatte und sie ausgiebig alles untersucht hatten, was es zu sehen gab, konnten wir das Museum endlich wieder verlassen.


    Es war bereits früher Nachmittag und so langsam machte sich Hunger breit und wir beschlossen, in die Innenstadt zu fahren und uns am Viktualienmarkt etwas zu essen zu besorgen.


    Dort angekommen, hatte ich das Gefühl, nicht mit Männern, sondern mit Raubkatzen kurz vor dem Hungertod unterwegs zu sein. An jeder Fressbude wurde angehalten und das Angebot ausgiebig studiert. Scham, um eine Kostprobe zu bitten, kannten die Jungs auch nicht, und so bettelten sie regelmäßig um einen kleinen Happen.


    Natürlich blieben sie nicht unerkannt, vor allem den jüngeren Standmitarbeitern waren sie bekannt, und so bekamen sie auch noch das eine oder andere für ein Autogramm geschenkt.


    »Habt ihr endlich alles?«, fragte ich, nachdem jeder die Hände mit Essen voll beladen hatte.


    »Denke schon«, nuschelte Brian und schob sich eine Pommes in den Mund. Mit einem Schmunzeln lotse ich sie zu einem Stehtisch, damit sie in Ruhe essen konnten.


    Es war wirklich faszinierend, welche Mengen an Essen sie in sich hineinschaufelten. Wo futterten die das denn alles hin? Allein vom Zuschauen nahm ich schon fünf Kilo zu.


    Bald war die glänzende Tischplatte übersät mit leeren Verpackungen und Folien und die Raubkatzen hatten sich zu schnurrenden Stubentigern verwandelt. Der Einzige, der noch nicht genug hatte, war Mark. Der kam schon mit der nächsten Köstlichkeit um die Ecke – einem Burger von meinem Lieblingsstand. Er stellte sich neben mich und biss beherzt in das verführerisch duftende Brötchen. Eigentlich hatte ich noch keinen Hunger, aber der Geruch von gebratenem Fleisch, Käse und der besten Soße in ganz München ließ mir das Wasser im Munde zusammenlaufen und ich sog sehnsüchtig den Duft in meine Lungen.


    Mark beobachtete mich aus den Augenwinkeln, während er kaute, und stöhnte schließlich genervt auf. »Ihr Frauen seid doch alle gleich. Erst sagt ihr, ihr wollt nichts, aber kaum hat man was zu essen in der Hand, heißt’s: darf ich mal beißen?« Er hielt mir den Burger direkt vor die Nase und rollte mit den Augen. »Willst du?«


    »Ja, sehr gern. Danke.« Ich grinste und klimperte absichtlich lange mit den Augen. Eigentlich hasste ich es, irgendwelche Klischees zu erfüllen, aber in diesem Moment war mir das egal. Der Burger sah einfach zu gut aus. Genüsslich biss ich davon ab und ließ ihn mir auf der Zunge zergehen.


    Ivo musterte uns kopfschüttelnd und lachte, während er den Abfall vom Tisch klaubte. »Ihr wärt ein wirklich süßes Paar, wisst ihr das?«


    Prompt rutschte mir ein Stück Fleisch in die Luftröhre. Hustend versuchte ich das Stück, das mir im Hals steckte, wieder loszuwerden, während ich Mark den Burger blind in die Hand drückte. Schließlich kam mir Matze zu Hilfe und klopfte mir auf den Rücken. Brian reichte mir eine Flasche Wasser, die ich ihm aus der Hand riss und gierig davon trank. Nach einigen großen Schlucken ließ das Kratzten im Hals langsam nach und ich konnte wieder befreit atmen.


    Ivo schien sichtlich verwirrt, sein Blick wanderte abwechselnd von Mark zu mir. »Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«


    Mark war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen, während er Ivo mit offenem Mund anstarrte. Langsam wurde unser Verhalten verdächtig und so machte ich eine abwehrende Handbewegung. »Nein, nein, passt schon alles«, würgte ich mit kratziger Stimme hervor.


    Für einen kurzen Augenblick verengten sich seine Augen zu Schlitzen, bevor er mit den Schultern zuckte und den Abfall in eine Mülltonne warf.


    »Geht’s wieder?«, wandte sich Mark plötzlich zu mir und langsam bekam seine Haut wieder Farbe. Er schien den Schock überwunden zu haben, während meine Gedanken gerade erst aufdrehten. Wirkten wir wirklich wie ein Paar? Wenn wir schon so auf andere wirkten, was hatte das dann zu bedeuten?


    Eine Hand, die sich auf meine Schulter legte, riss mich aus dem Gedankenkarussell. »Wo geht’s als Nächstes hin?«, fragte Matze und setzte dabei ein Lächeln auf, das nicht ganz seine Augen erreichte. Hatte er mich etwa durchschaut?


    »Ähm … ich denke, wir gehen auf den Marienplatz und schauen uns das neue Rathaus an«, erklärte ich und verbannte jegliche Gedanken an Mark und mich als Paar in die hintersten Winkel meines Verstandes.


    »Super Idee«, stimmte Ivo sofort zu und kramte seine Kamera aus der Tasche.


    Als wir uns auf den Weg machen wollten, hielt mich Mark am Arm zurück und deutete mit einem Nicken nach hinten. Wir ließen uns ein Stück zurückfallen, bevor er sich mit einem Räuspern unsicher durch die blonden Haare fuhr. »Hey … ähm … ist alles okay bei dir?«


    »Ja, klar. Warum fragst du?«


    »Weil du vor Schreck beinahe an dem Stück Burger erstickt wärst.«


    In seiner Stimme schwang ein sorgenvoller Ton mit, aber dass es nur um meine Gesundheit dabei ging, konnte ich mir nicht vorstellen.


    »Das war nur Zufall.«


    »Es hatte also nichts mit Ivos Spruch zu tun?«


    »Nein, hatte es nicht. Was er gesagt hat, ist sowieso Schmarrn. Wir würden gar nicht zusammenpassen«, erwiderte ich, auch wenn es mir einen Stich versetzte, mich das selbst sagen zu hören.


    »Ja, da hast du wohl recht.« Täuschte ich mich oder klang da tatsächlich ein klein wenig Enttäuschung in seiner Stimme mit? Aber als ich ihn von der Seite musterte, war seine Miene unergründlich.


    Da das Thema für mich erledigt war, schloss ich schnell wieder zu den anderen auf, damit wir nicht noch mehr Aufmerksamkeit erregten. Die drei Männer hatten von unserer Unterhaltung scheinbar nichts mitbekommen, denn sie rätselten gerade, um welche Uhrzeit das berühmte Glockenspiel der Uhr im Rathaus losging. Mit einem Lächeln stellte ich mich dazu und klärte sie auf.


    Die gute Stimmung war ungebrochen und schon bald verflogen alle Gedanken an den kleinen Vorfall.


    Es war bereits dunkel, als uns plötzlich der Duft von frisch gebackener Pizza in die Nase wehte. »O Mann, ich hab echt Hunger«, jammerte Brian plötzlich und verzog sein Gesicht.


    »Wie wär’s, ich lade euch auf ’ne Pizza bei mir ein? In Pasing gibt’s mit Abstand die beste«, sagte ich.


    »Das hört sich super an. Dann sehen wir endlich mal, wie unsere liebe Dana so wohnt.« Brian wackelte mit den Augenbrauen und grinste dabei frech.


    Plötzlich war ich mir nicht mehr so sicher, ob das eine gute Idee war und ging noch einmal im Geiste meine Wohnung durch. Nicht immer war sie in einem Zustand, in dem man auch Besuch empfangen konnte, außer es handelte sich dabei um Emma. Zuweilen neigte ich dazu, Chaos zu verbreiten, vor allem, wenn ich Überstunden machen musste. Da ich aber die letzten Tage so gut wie nie zu Hause gewesen war, kam ich zu dem Schluss, dass die Sauberkeit meiner Wohnung ausreichte, um die vier Männer mitzunehmen.


    Sobald ich meine Tür aufgeschlossen hatte, stürmten sie meine Wohnung, als wäre es ihre eigene. »Hunger«, rief einer von ihnen und setzte die fünf Pizzaschachteln auf dem Küchentresen ab.


    »Ihr könnt schon mal ins Wohnzimmer gehen. Ich komme gleich«, wies ich sie an und kramte das Besteck aus der Schublade.


    Brian, Ivo und Matze trollten sich, um sich lautstark im Wohnzimmer niederzulassen, während Mark noch neben mir stand und mich musterte. »Soll ich dir helfen?«


    Das Blau seiner Augen leuchtete hell und mein Herz hüpfte gegen meinen Brustkorb. »Ich weiß nicht, was ihr trinken wollt. Sieh doch einfach mal in den Kühlschrank.«


    Mark nickte und drückte sich an mir vorbei, damit er an den Schrank kam. Wie zufällig berührte er mich mit seiner Hand an der Hüfte und ich sog zischend Luft in meine Lungen. Wie ein Blitzschlag fuhr seine Berührung durch meinen Körper und ich schloss für einen Moment die Augen.


    Er schien nichts weiter davon mitzubekommen, denn sein Kopf steckte bereits im Kühlschrank. »Nicht gerade voll hier«, kommentierte er meinen mageren Inhalt, während ich mich noch immer an der Arbeitsplatte festkrallte.


    »Mhm.«


    Mit einem Sixpack Bier tauchte er schließlich wieder auf. »Das nenn ich mal perfekt. Du hast echt Geschmack.« Als sein Blick auf mein bleiches Gesicht fiel, wurde er sofort ernst. »Alles okay?« Er stellte das Bier beiseite und trat zu mir. »Du bist auf einmal so blass. Geht’s dir nicht gut?«


    Seine plötzliche Nähe ließ mein Herz in einen schnellen Takt stolpern, als wäre es auf der Flucht vor etwas, das ich nicht wahrhaben wollte. Da ich immer noch keinen Ton von mir gegeben hatte, legte er eine Hand auf meinen Arm und drückte sanft. »Dana?«


    Als hätte er mir eine Ohrfeige verpasst, erwachte ich aus meiner Schockstarre und nickte. »Alles okay. Ich bin wohl nur etwas unterzuckert.«


    »Dann essen wir jetzt lieber mal«, meinte er, warf mir aber weiterhin besorgte Blicke zu. Mechanisch nahm ich das Besteck und die Pizzakartons und ging ins Wohnzimmer.


    Wir saßen, jeder mit einem Bier und einem Stück Pizza bewaffnet, in gemütlicher Runde. Matze und Brian saßen auf dem Boden, während Ivo, Mark und ich uns auf mein Sofa gesetzt hatten.


    Der Schock von vorhin war mittlerweile verklungen und das Bier tat sein Übriges, um meinen Kopf zu entspannen. Ich kuschelte mich tiefer in eines der Kissen, die als Rückenlehne dienten und zog die Beine an. Meine Augen wanderten wie von selbst zu Mark, der sich zurücklehnte und in Gedanken versunken an seinem Bier nippte. Die drei Jungs waren dagegen in eine hitzige Diskussion über Bier verwickelt – war das Bier aus Bayern besser, als das aus Berlin? – und bemerkten die Blicke nicht, die ich Mark heimlich zuwarf.


    Als hätte er mein Starren bemerkt, sah er plötzlich zu mir und ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. In seinen Augen schimmerte plötzlich wieder dieses Verlangen, das mich regelrecht fesselte. Mein Herz zog sich sehnsuchtsvoll zusammen und ich schluckte hart. Wie gern würde ich ihn jetzt berühren, seine Lippen auf meinen spüren, aber ich wusste, dass das nicht ging. Dass das niemals sein durfte.


    Ich hörte nicht, dass jemand meinen Namen sagte, und erst als Matze einen Bierdeckel nach mir warf, der mich direkt an der Stirn traf, tauchte ich aus meinen Gedanken auf. Sofort färbten sich meine Wangen in einem satten Rot. Hoffentlich hatte das keiner bemerkt.


    »Erde an Dana?« Matze holte bereits mit dem nächsten Deckel aus, als ich mich ihm endlich zuwandte. »Ja? Was denn?«


    »Also, was denkst du?«


    Verwirrt blinzelte ich, ich hatte nicht die geringste Ahnung, worum es ging. »Zu was denn?«


    »Na, welches Bier besser ist?«


    Nachdem ich ihm weiterhin nur einen fragenden Ausdruck zuwarf und nicht reagierte, lachte er schließlich. »Ich glaube, es ist besser, wir gehen langsam. Den ganzen Tag mit uns unterwegs zu sein, kann ganz schön anstrengend sein, stimmt’s?«


    Froh, dass er scheinbar nichts mitbekommen hatte, nickte ich. Aber er hatte recht, plötzlich spürte ich, wie erledigt ich wirklich war. Ich fühlte mich, als hätte ich auf eine Horde Kinder aufgepasst und wäre nicht mit erwachsenen Männern unterwegs gewesen.


    Ich umarmte jeden zum Abschied, bevor sie nacheinander im Hausflur verschwanden.


    Gerade als ich meine Haustür schließen wollte, sah ich, dass Mark noch immer dastand, mit einem bezaubernden Lächeln auf den Lippen. »Das war ein schöner Tag mit dir, Dana. Ich hoffe wirklich, wir schaffen es, Freunde zu sein.«


    Dann lief er schnell die Treppen hinunter, bevor ich noch etwas erwidern konnte.
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    Fassungslos = die Untertreibung des Jahrhunderts


    Die Tage bis zum Wochenende vergingen wie im Flug und ich war froh, als ich mir am Samstag einen schönen Tag zu Hause machen konnte. Erst gegen Abend wollte ich meine Wohnung wieder verlassen und mit André ins Kino gehen.


    Entspannt lag ich in meiner Wanne und genoss das heiße Badewasser. Der wohltuende Duft des Badeschaums ließ mich wohlig seufzen.


    Mein Gehirn ließ sich jedoch nicht abschalten und so ging mir das gestrige Gespräch zwischen Emma und mir ständig durch den Kopf.


    Sie war alles andere als begeistert darüber, dass ich mich wieder mit André traf. Leider musste ich ihr auf eine gewisse Weise zustimmen, immerhin würde ich nicht anders reagieren, wenn sie auf die glorreiche Idee käme, sich mit dem Ex zu treffen, der sie schamlos betrogen hatte.


    Als das Wasser langsam wieder abkühlte beschloss ich, ihre Bedenken sowie meine eigenen erst einmal zur Seite zu schieben. Schließlich hatte ich mich gut mit ihm verstanden und irgendwie war es einfach angenehm, sich wieder wie damals zu fühlen. Das hieß noch lange nicht, dass ich gleich wieder etwas mit ihm anfangen würde. Allein bei dem Gedanken daran schüttelte es mich.


    Ich stieg aus der Wanne und wickelte mich in ein großes, flauschiges Badetuch und stellte mich vor den kleinen, runden Spiegel. Prüfend betrachtete ich mein Gesicht und fuhr über ein paar kleine, unregelmäßige Stellen auf meiner Haut.


    Beim Blick auf die kleine Uhr, die auf der Ablage stand, schrie ich entsetzt auf. André würde schon in einer halben Stunde hier auftauchen. Wie hatte ich es nur geschafft, so viel Zeit zu vertrödeln?


    Schnell sprang ich ins Schlafzimmer, kramte eine einfache Jeans und einen Pullover aus meinem Schrank und zog mich auf dem Weg ins Bad an. Mehr als ein dezentes Make-up brachte ich nicht zustande, das Föhnen meiner Haare beanspruchte die meiste Zeit. Kaum hatte ich den Föhn ausgeschaltet und im Schrank verstaut, klingelte es schon an der Tür.


    Hektisch schnappte ich mir meinen Mantel, schlüpfte in ein Paar Stiefel und eilte nach unten. Doch als ich die Tür aufriss, stand nicht André vor mir, sondern Mark.


    Abrupt blieb ich stehen und sah ihn erstaunt an. »Mark? Was machst du denn hier?«


    »Hey Dana. Ich wollte dich fragen, ob du heute schon was vorhast? Vielleicht könnten wir was essen gehen?«


    Wie er da so vor mir stand, die Hände in seinen Hosentaschen, wirkte er schon fast schüchtern auf mich. Ganz ungewohnt, den sonst so selbstbewussten Herrn Schmidt mal so zu sehen.


    Da tat es mir schon ein bisschen leid, dass ich ihm einen Korb geben musste. »Ich habe schon was vor, entschuldige.«


    »Oh … ach so …«, murmelte er leise. Die Enttäuschung war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Es erwärmte mir das Herz und beinahe hätte ich ihm über die Wange gestreichelt, um ihn wieder aufzumuntern.


    »Dana? Können wir?«, erklang plötzlich eine andere Stimme hinter Mark. Ich machte einen Schritt zur Seite und sah André auf uns zukommen.


    Kurz bevor er uns erreicht hatte, blieb er stehen und musterte Mark unverhohlen. Der Neid war ihm anzusehen, als er sein Gesicht verzog. Zwar war André nicht hässlich, aber an Mark kam er niemals heran und ich wusste, dass er des Öfteren mit seinem Aussehen zu kämpfen hatte.


    Ich brauchte einen Moment, um mich zu sortieren, dann fiel mir wieder ein, dass die beiden sich nicht kannten. »André, das ist Mark. Mark, das ist André.«


    In Marks Gesicht konnte ich sehen, wie er überlegte, wo er den Namen schon einmal gehört hatte und ich hoffte, dass er nicht darauf kam. Auf eine zweite Standpauke konnte ich verzichten. Emma hatte mir wirklich gereicht.


    »Der André?«, rief er plötzlich. Verdammt, er hatte sich doch daran erinnert.


    Ich nickte leicht beschämt. Es war mir peinlich, dass Mark uns zusammen gesehen hatte. »Ja, der André«, nuschelte ich in den Kragen meines Mantels und zupfte ihn zurecht.


    Skeptisch hob Mark eine Braue und wandte sich dann an André. »Würden Sie uns bitte für einen Moment entschuldigen?« André blickte misstrauisch zwischen uns hin und her. Ich nickte ihm zu, dass er uns allein lassen sollte, und nach kurzem Zögern drehte er sich betont langsam um und stapfte wieder davon.


    Als er außer Hörweite war, nahm mich Mark sofort ins Kreuzverhör. »Sag mal, spinnst du? Warum gehst du wieder mit ihm aus?«


    »Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte ich schnippisch. Da ich nicht zugeben wollte, dass es vielleicht ein Fehler war, ging ich auf Konfrontationskurs. Angriff war immer noch die beste Verteidigung.


    Er verdrehte genervt die Augen und schnaubte abfällig. »Du weißt, dass das ein Fehler ist. Für so naiv hab ich dich wirklich nicht gehalten. Schau dir den Trottel doch bloß mal an.« Er deutete in die Richtung, in die André gegangen war.


    »Hör zu, Mark, was zwischen mir und ihm ist, geht dich nichts an. Okay?« Damit wandte ich mich zum Gehen, doch Mark hielt mich am Arm zurück. Ich riss mich los und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Was soll das?«


    »Dana, mach die Augen auf, bitte. So einen Idioten hast du nicht verdient.« Eindringlich sah er mich an, aber ich ignorierte ihn. Mit einem letzten wütenden Blick drehte ich mich um und ging davon.


    André lehnte an seinem Auto und hatte uns aus der Ferne beobachtet. Als ich bei ihm war, nickte er in Richtung Haus. »Wer war denn das? Hast du was mit ihm?«


    Ich stöhnte genervt auf. Jetzt wollte er mich auch noch ausquetschten. »Das war Mark Schmidt von der Band und nein, ich habe nichts mit ihm.«


    »Aha …«, war alles was er dazu sagte und ich wusste, dass er eifersüchtig war.


    Na toll, das konnte ja noch ein super Abend werden, dachte ich genervt, während ich ins Auto stieg.


    Auf dem Weg vom Parkplatz zum Kino warf ich einen prüfenden Blick auf André. Marks Worte gingen mir einfach nicht mehr aus dem Kopf. Eigentlich hatte er recht, und das störte mich gewaltig. Ich hoffte, dass ich Marks Behauptung nicht bestätigt sehen würde, wenn ich André genauer betrachtete, aber als ich sah, was er anhatte, war ich fassungslos. Er trug eine ausgeblichene, ausgebeulte Jeans, die er jeden Moment zu verlieren schien, so wie er an ihr zog. Dazu dreckige, alte, schon lange nicht mehr weiße Turnschuhe. Wenigstens sein Parka schien einigermaßen neu. Ich wollte gar nicht wissen, was er darunter trug.


    Was Besseres als das hatte ich auf jeden Fall verdient.


    Er schien meinen skeptischen Blick nicht mal zu bemerken, denn er spazierte pfeifend vor mir her.


    Wenigstens war er so zuvorkommend und lud mich ein. Mit einem großen Eimer Popcorn und je einem kleinen Softdrink ließen wir uns an einem Tisch vor einem der Säle nieder, da die Türen noch verschlossen waren.


    Kaum saßen wir auf den bequemen Kunstlederstühlen, entschied sich André, seinen Parka auszuziehen und mir jetzt schon die Fortsetzung seines sensationellen Outfits zu präsentieren.


    Stolz zupfte er an seinem T-Shirt, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte. »Super, stimmt’s? Das ist ganz neu. Das war sauteuer!«, erklärte er und ein breites Grinsen zierte sein Gesicht.


    Fassungslos starrte ich das feuerrote Shirt an. Er wagte es wirklich, mit mir in einem Fußballtrikot ins Kino zu gehen? Ungläubig blinzelte ich, um mich zu vergewissern, dass ich mir das nicht einbildete. Da ich beharrlich schwieg und nicht auf seine Bewunderung für das neueste Bayern-Trikot einging, sah er mich fragend an. »Gefällt’s dir nicht?«


    »Ob es mir nicht gefällt?« Meine Stimme rutschte einige Oktaven nach oben. Hatte er das gerade wirklich gefragt? »Ich finde es furchtbar. Und das hättest du dir denken können. Ich habe es früher schon gehasst, dass du in solchen –«, ich zeigte mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf sein Oberteil, »solchen Trikots mit mir das Haus verlassen hast. Und das hat sich nicht geändert.«


    »Das stimmt doch gar nicht. Das letzte Mal, als wir ausgegangen sind, also im letzten Jahr noch, mein ich, fandst du es super, dass ich so viele Trikots habe«, sagte er und wirkte dabei wie ein trotziges Kind, dem man gerade erzählt, dass der Weihnachtsmann nicht existiert.


    »Wie bitte? Wann soll das denn gewesen sein?«


    »Na irgendwann im Sommer. Juni oder Juli oder so. Es war heiß, das weiß ich noch.«


    Ich öffnete den Mund und klappte ihn Sekunden später wieder zu. Jetzt hatte es mir wirklich die Sprache verschlagen.


    »Was denn?« Ihm schien langsam aufzugehen, dass er gerade mächtig in ein Fettnäpfchen getreten war.


    »Wir haben uns im April getrennt. Anfang April«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Sofort färbte sich sein Gesicht in einen dunkelroten Ton. »Oh, das war dann wohl Traudl.«


    Das war jetzt doch wohl die absolute Höhe. Wütend sprang ich auf und schrie ihn an: »Traudl? Die Frau, mit der du mich betrogen hast?«


    Beschämt sah er auf seine Hände und schwieg. Sein Teint wurde noch eine Spur roter und schien mit der Farbe seines Trikots zu verschmelzen. Leise murmelte er mir zu, ich solle doch nicht so rumschreien, aber ich konnte mich nicht beherrschen und wollte es auch nicht. Ich hatte das Gefühl zu explodieren, wenn ich meiner Wut nicht Platz machte. »Du verwechselst mich – mich? – mit einer 50 Jahre alten Schachtel?«


    Die anderen wartenden Leute, die um uns herumstanden, warfen uns mittlerweile verwunderte Blicke zu. Ein gut aussehender Mann, zwei Tische weiter, rief mir zu: »Wie 50 siehst du aber nicht aus, Süße.« Ein schmieriges Grinsen zierte seine schmalen Lippen. Ich warf ihm einen meiner tödlichen Blicke zu und sofort zog er seinen Kopf ein und versteckte sich hinter einer Zeitschrift.


    André versuchte mittlerweile vollständig in seinem Stuhl zu versinken. Mit Schwung nahm ich den Eimer Popcorn und warf ihn ihm an den Kopf. Dann drehte ich mich um und verließ wortlos das Kino. Hinter mir konnte ich das Gelächter der Fremden hören, während ich grummelnd durch die Tür ins Freie stapfte.


    Am liebsten hätte ich laut losgeschrien vor Wut oder irgendjemandem eine übergebraten. Wie konnte ich nur so dumm sein und mich wieder mit ihm treffen? Manchmal war ich wirklich dümmer, als die Nacht finster.


    Nachdem ich eine halbe Stunde ziellos durch die Innenstadt gelaufen war, steuerte ich schließlich eine U-Bahn-Station an. Ich wollte nach Hause und dieses Desaster schnell wieder vergessen.


    Dort gönnte ich mir erst mal ein Glas Wein. In großen Schlucken perlte die rote Flüssigkeit über meine Zunge und langsam beruhigte ich mich wieder. Und das, obwohl sich der Abend in einer Endlosschleife in meinen Kopf immer wieder abspielte. Ich wusste, dass meine Reaktion deutlich übertrieben war, aber in diesem Moment kamen all die alten Gefühle wieder hoch. Der Schmerz, den er mir zugefügt hatte und die Wut über seinen Vertrauensmissbrauch. Das Thema Freundschaft mit dem Ex wäre hiermit wohl auch abgehakt.


    Plötzlich klingelte es an meiner Tür und ich rollte genervt die Augen. Das war mit Sicherheit André und ich entschied mich dazu, das Klingeln einfach zu ignorieren.


    Nach fünfminütigen kurzen Klingelintervallen wurde es wieder still. Ich atmete tief durch und entspannte mich wieder. Jetzt hatte er wohl aufgegeben.


    Dann klopfte es jedoch auf einmal laut an meiner Tür.


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, während ich abwartend zur Tür starrte. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde das Klopfen lauter und schneller. Ich blieb wie angewurzelt sitzen und langsam wurde aus dem mulmigen Gefühl Angst. Würde André ausrasten wegen vorhin? Ich wollte es lieber nicht herausfinden und schlich so leise wie irgend möglich in die Küche zu meinem Telefon, um die Polizei zu rufen.


    Meine zitternden Finger schwebten über den Tasten, als der Unbekannte durch die Tür rief: »Dana! Mach auf, verdammt! Ich hoffe, dieser Idiot ist nicht hier!«
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    Immer diese »einmaligen« Sachen


    Wutschnaubend ging ich zur Tür und riss sie auf. Mark stand davor und grinste mich frech an.


    »Sag mal, was denkst du dir eigentlich dabei, hier so einen Terror zu machen?«


    Er zuckte nur mit den Schultern und drängte sich an mir vorbei, wobei mir eine deutliche Bierfahne entgegenwehte.


    Als er in meiner Wohnung war, inspizierte er jedes Zimmer. Sogar in meinen Kleiderschrank warf er einen Blick. Unfähig mich zu bewegen, konnte ich ihm nur dabei zusehen. Geschah das gerade wirklich? Nachdem er alles durchsucht hatte, drehte er sich zu mir um und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wo ist er?«


    Genervt verschränkte ich die Arme vor der Brust, nachdem ich die Wohnungstür wieder geschlossen hatte. Mir war durchaus klar, wen er meinte, aber ich stellte mich absichtlich dumm. »Wo ist wer?«


    »Na wer wohl? Der Volldepp, mit dem du dich heute getroffen hast.«


    »Nenn ihn nicht Volldepp! Und wo er ist, geht dich nichts an, klar?«, giftete ich zurück und er stöhnte genervt auf, während sein Gesicht sich weiter verfinsterte. »Warum verteidigst du ihn? Und wo ist er?« Seine Stimme wurde immer lauter und dröhnte von den Wänden meiner kleinen Wohnung wider.


    Was bildete der sich ein, hier so reinzuplatzen und nach André zu fragen? »Das geht dich nichts an!«


    Einige Sekunden starrten wir uns schweigend an. Die Luft schien unter Strom zu stehen und man konnte die Blitze zwischen unseren Blicken schon fast sehen.


    »Was läuft da, Dana?« Ich konnte ihm deutlich ansehen, wie wütend ihn das machte. Warum er so heftig reagierte, war mir aber ein Rätsel.


    Und dann traf mich die Erkenntnis plötzlich wie ein Schlag. »Du bist eifersüchtig«, flüsterte ich erstaunt.


    Er lachte. Es war ein kaltes, herzloses Lachen. »Ich, eifersüchtig? Das hättest du wohl gern. Ich bin nicht eifersüchtig, klar? Ich bin hier, als Freund. Als Kumpel, wenn du so willst, damit du nicht einen riesigen Fehler machst!«


    »Nur als Kumpel also? Führst du dich bei deinen anderen Freunden eigentlich auch so irrational auf?«


    »Ich führ mich irrational auf? Ich? Ich sag nur Bierflasche, meine Liebe. DAS war irrational.«


    Mist! Eins zu null für ihn. Aber so leicht ließ ich mich nicht von ihm unterkriegen, er war schließlich der dunkle Lord und der Überlaunische und nicht ich. Herausfordernd reckte ich mein Kinn, während ich ihm, wie ich hoffte, den Todesstoß versetzte. »Ich habe mich nach meiner Trennung wenigstens nicht so hängen lassen wie du und hab mich aufgeführt wie eine Diva, nur weil es mir nicht gut ging.«


    Das saß, das konnte ich in seinem Gesicht erkennen. Seine Augen hatten sich vor Schreck geweitet und er starrte mich entsetzt an.


    Dann ging er langsam auf mich zu, sein Blick bohrte sich immer tiefer, je näher er mir kam. Mir stockte der Atem und mein Herz sackte gen Boden. Schritt für Schritt ging ich zurück, bis ich die Tür im Rücken hatte. Ich war gefangen.


    Er wirkte so kalt, dass ich das Gefühl hatte, zu erfrieren, und doch konnte ich auch noch etwas anderes in seinem Ausdruck erkennen. Aber was war es? War es Traurigkeit?


    Als er genau vor mir stand, stützte er sich mit einer Hand direkt neben meinem Kopf ab und hielt meinen Blick fest. Er blinzelte nicht ein einziges Mal. Seine Stimme war nur noch ein leises Zischen. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin und was ich durchgemacht habe und immer noch durchmache, also sei einfach still, wenn du nicht weißt, wovon du redest!«


    Und da sah ich es deutlich in seiner Miene: Ich hatte ihn damit wirklich verletzt.


    Ich wusste nicht, was auf einmal mit mir los war, ich spürte nur, wie meine ganze Wut mit einem Mal verrauchte, und ich ihn nur noch tröstend in die Arme nehmen wollte. Langsam hob ich meine Hand und legte sie an seine Wange. Zärtlich strich ich mit dem Daumen über seine Bartstoppeln. »Es tut mir leid, das wollte ich nicht.«


    Stille senkte sich über uns, aber diesmal war sie nicht voller Spannung, sondern von einem angenehmen Knistern erfüllt, das sich immer weiter ausbreitete. Sein Blick wurde weich und er schüttelte lachend den Kopf. »Was machst du nur mit mir, Dana?«


    Ein Lächeln schlich sich auf meine Züge und ich legte meine andere Hand in seinen Nacken. Seine Augen nahmen einen dunklen Schimmer an und ich sah, wie heißes Verlangen in ihnen aufflammte. »Wenn du mich so anlächelst, kann ich einfach nicht sauer auf dich sein«, murmelte er, während wir uns langsam annäherten.


    »Das hoffe ich doch«, erwiderte ich, und nach einem kurzen Zögern trafen sich schließlich unsere Lippen.


    Die zärtliche Berührung jagte mir angenehme Schauer über den Rücken. Er strich mit seiner Zunge sanft über meine Unterlippe. Bereitwillig öffnete ich meinen Mund und unsere Zungen spielten hingebungsvoll miteinander. Nach und nach wurde unser Kuss intensiver, leidenschaftlicher. Seinen freien Arm schlang er um meine Taille und zog mich fest an sich. Ein Kribbeln machte sich in meinem Bauch bemerkbar und breitete sich immer weiter aus. Sämtliche Gedanken hatten sich verflüchtigt, als ich spürte, wie meine Erregung mit jeder Sekunde wuchs.


    Atemlos löste er sich von mir und strich mir sanft über den Kopf. Dann ging er kurz in die Knie und hob mich hoch, völlig mühelos, als wäre ich leicht wie eine Feder.


    Das süßeste schiefe Grinsen, das ich jemals gesehen hatte, bildete sich auf seinen Lippen. »Schlafzimmer?« Unweigerlich musste ich lachen, während ich nickte und meine Hände in seinen Haaren vergrub. Ich wusste, dass ich ihm jetzt nicht widerstehen konnte, warum sich dann überhaupt wehren?


    Lachend trug er mich ins Schlafzimmer und ließ mich aufs Bett fallen. Schnell zog er seine schweren Boots aus und kickte sie in eine dunkle Ecke, während er mich keine Sekunde aus den Augen ließ. Das Grinsen, das in seinem Gesicht zu sehen war, war unglaublich sexy und ich konnte es kaum erwarten, seine Hände auf meinem Körper zu spüren.


    Endlich kam er zu mir und bedeckte meinen Hals mit Küssen. Ich ließ mich zurücksinken und genoss die Hitze, die meinen Körper erfasste. Seine Lippen wanderten langsam von meinem Hals zu meinem Ohr, während er mit seiner Hand zärtlich unter mein Shirt glitt, um es mir auszuziehen. Achtlos schleuderte er es in eine Ecke des Zimmers.


    Als sich unsere Blicke trafen, versank ich in seinen vor Lust verhangenen Augen.


    »Du weißt gar nicht, wie heiß du mich machst«, flüsterte er, während seine Hand leicht über mein nacktes Dekolleté bis zu meinem Bauch strich.


    »Mark …«, wisperte ich, als ein wohliger Schauer nach dem anderen meinen Körper durchlief und das Kribbeln in meinem Schoß immer heftiger wurde. Ein leichtes Stöhnen entfuhr meinen Lippen und er nahm meinen Mund wieder in Beschlag. Unsere Zungen trafen sich zu einem zärtlichen Spiel, während ich mit meiner Hand seinen Rücken bis zu seinem Hosenbund entlangwanderte. Mit einem Finger fuhr ich an der Kante entlang bis zu seiner Vorderseite. Er zuckte unter meiner zärtlichen Berührung. Langsam ließ ich meine Hände unter sein T-Shirt gleiten und streifte es ihm ab. Kaum lag das Shirt auf dem Boden, trafen sich unsere Lippen erneut zu einem leidenschaftlichen Kuss.


    Ein wohliger Seufzer entglitt mir, als ich seine erhitzte Haut an meiner spürte. Es war unglaublich, was dieser Mann mit mir anstellte. Solch intensive Gefühle hatte ich noch bei keinem zuvor erlebt.


    Als ich meine Hände in seine Jeans gleiten ließ und seinen durchtrainierten Hintern zu kneten begann, löste er sich mit einem tiefen Stöhnen von meinen Lippen und begann, kleine Küsse auf meinen Hals zu hauchen. Sein heißer Atem auf meiner Haut raubte mir schier den Verstand. Der Duft von Aftershave, gemischt mit altem Zigarettenrauch, war absolut betörend und ich sog ihn tief in meine Lungen. Immer tiefer arbeitete er sich vor, bis er schließlich am Bund meiner Jogginghose angekommen war.


    Ich schloss meine Augen und konzentrierte mich voll und ganz auf die wunderbaren Empfindungen, die Mark in mir auslöste. Ganz langsam entfernte er meine Hose und ließ seinen Blick über meinen Körper schweifen. Es machte mich unbeschreiblich an, die Leidenschaft in seinen wunderschönen Augen zu sehen, und sein Stöhnen ganz nah an meinem Ohr schickte immer wieder neue Hitzewellen durch meinen Körper.


    Schnell zog ich ihn wieder zu mir und küsste ihn mit all meiner Leidenschaft, die mich schier in Flammen stehen ließ. Er ließ sich auf die Seite sinken und schickte seine Hand auf Wanderschaft. Quälend langsam strich er über meinen Hals bis zu meinen Brüsten, denen er sich eingehend widmete.


    Die ganze Zeit beobachtete er mich mit einem zufriedenen Schmunzeln auf seinen vollen Lippen. Aber anders als erwartet, war mir das nicht peinlich oder unangenehm. Ganz im Gegenteil, es war ein tolles Gefühl, ihm zu zeigen, wie sehr mir seine Zärtlichkeiten gefielen. Plötzlich spürte ich seine Hand an meinem Bauch, die immer tiefer glitt, bis sie mein Höschen erreicht hatte. Zischend holte ich Luft, als seine Finger hineinglitten und zwischen meinen Schenkeln verschwanden. Mit leichtem Druck begann er, meinen empfindlichsten Punkt zu massieren, was ich mit einem Keuchen quittierte. Ich presste meinen Kopf in das Kissen und genoss die Leidenschaft, die mich jeden Moment zu überrollen drohte. Mein Atem ging schnell und mein Herz raste, ich war kurz davor, vollends in Lust zu vergehen, als er seine Hand wieder langsam zurückzog.


    Dann legte er seine Hand an meinen Rücken und zog mich mit einer geschickten Drehung auf sich.


    Jetzt, da ich auf ihm lag, ließ ich aufreizend mein Becken kreisen, während ich seine Brust mit Küssen bedeckte. Das tiefe Stöhnen, das ich in seiner Brust vibrieren fühlte, spornte mich noch mehr an.


    Seine Hände wanderten an meine Hüfte und hielten mich abrupt fest. »Wenn du nicht möchtest, dass es schon vorbei ist, dann würde ich das lieber lassen«, flüsterte er mit rauer Stimme, die mir durch und durch ging. Gott, von diesem Kerl konnte ich wirklich nicht genug bekommen. Ich lächelte ihn an und strich mit meinen Nägeln über seine durchtrainierte Brust bis zu seinem Bauch. Deutlich sah ich das Spiel seiner Muskeln, die sich bei jeder Berührung leicht zusammenzogen. Zu sehen, wie ihn meine Liebkosungen anmachten, war fast mehr, als ich ertragen konnte und das Verlangen, ihn endlich zu spüren, wurde übermächtig.


    Entschlossen zerrte er mich wieder zu sich und schlang einen Arm um meine Taille.


    Hektisch nestelte ich an seiner Jeans und streifte sie ihm, samt Boxershorts, ab. Mit einem fordernden Kuss drehte er mich wieder auf den Rücken und entfernte auch das letzte, störende Stück Stoff von meinen Hüften.


    Während er in seiner Jeans herumfummelte und ein Kondom suchte, wie ich vermutete, betrachtete ich eingehend seine breiten Schultern und seinen wohlgeformten Rücken. »Ein schöner Rücken kann auch entzücken«, schoss es mir durch den Kopf und ich lächelte. Zu Recht war Mark ein Frauenmagnet. Sein gutes Aussehen war schon fast unverschämt.


    Als er sich das Kondom übergezogen hatte, ließ er sich langsam wieder auf mich sinken. Ich legte meine Hände auf seinen Hintern und wollte ihm so verdeutlichen, dass ich ihn endlich spüren wollte, aber er packte mit einem Grinsen meine Handgelenke und drückte sie neben meinen Kopf ins Kissen. Zärtliche Küsse verteilte er auf meinem Hals, während er mir durch leichtes Kreisen seines Beckens einen Gänsehautschauer nach dem anderen über den Körper jagte. »Mark …«, flüsterte ich mit vor Erregung belegter Stimme.


    »Gleich«, hauchte er in mein Ohr und seine tiefe, raue Stimme klang in meinem ganzen Körper wider. Langsam ließ er meine Hände wieder los und strich an meinem Schlüsselbein entlang bis zu meinen Brüsten. Während er mit einer Hand meine rechte Brust umschloss und zärtlich knetete, umkreiste seine Zunge spielend meine andere Brustwarze. Ein leichter Seufzer kam über meine Lippen und ich krallte mich in das Bettlacken. Das konnte er doch nicht ernst meinen, diese Quälerei.


    Endlich spürte ich, wie er langsam, aber kraftvoll in mich eindrang. Mit einem erleichterten Stöhnen nahm ich ihn auf und ließ mich ganz in meine Erregung fallen.


    Schnell fanden wir einen gemeinsamen Rhythmus, wobei er mich in immer höhere Sphären der Lust katapultierte. Kaum war ich kurz davor, über die Klippe zu springen, änderte er sein Tempo und verlängerte damit meine süße Qual.


    »Mark … bitte …«, wisperte ich und flehte um Erlösung, als das Gefühl zu zerspringen übermächtig wurde. An seinen Armen konnte ich seine Anstrengung erkennen, seine Muskeln waren zum Reißen gespannt. Auch er schien nicht mehr lange zu brauchen. Sein raues Stöhnen trug mich davon und ich krallte meine Nägel in seinen Rücken. Mit einem leidenschaftlichen Kuss intensivierte er seinen Rhythmus erneut und ich wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis ich endlich erlöst wurde.


    Ich schloss meine Augen und spürte, wie sich die Wellen des Höhepunkts in mir aufbauten. Mein Körper zuckte, als mich die Lust überspülte und ich mit einem erlösenden Schrei zum Orgasmus kam. Wie durch Nebel bekam ich mit, dass auch Mark sich kurz versteifte, um dann mit einem Stöhnen über mir zusammenzusacken.


    Seine Arme zitterten stark, als er sein Gewicht darauf aufstütze und sein Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub. Sein schneller Atem streifte meine immer noch empfindliche Haut und ließ eine Gänsehaut über meinen Körper rieseln. Sanft strich ich mit meinen Händen über seinen Rücken, auf dem sich ein feiner Schweißfilm gebildet hatte.


    Einige Augenblicke verharrten wir in dieser Position und ich genoss die Nachwellen unseres Liebesspiels.


    Schließlich löste er sich von mir und legte sich auf die Seite. Mit einem unergründlichen Blick sah er mich an, während er sanft mit seiner Hand über meinen nackten Oberkörper strich. Wohlige Schauer rannen mir den Rücken hinunter und ich lächelte selig.


    »Ähm, Dana?«, fragte Mark vorsichtig und sofort schrillten meine Alarmglocken. Der Ton, den er anschlug, klang alles andere als beruhigend.


    »Was gibt’s?«


    Er stützte seinen Kopf auf seine Hand, um mir besser in die Augen sehen zu können und wurde immer ernster. »Ich will nur noch einmal klarstellen, dass ich wirklich nicht eifersüchtig auf André bin. Ich mache mir nur Sorgen, dass er dir wieder wehtut.«


    Sofort waren meine Bedenken wieder wie weggewischt und ein Lächeln trat auf mein Gesicht. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, da war nichts und da wird auch nichts mehr sein. Keine Ahnung, wie ich überhaupt auf die Schnapsidee kam, mich noch mal mit ihm zu treffen.« Ich schüttelte den Kopf über mich selbst. »Aber gib’s zu, ein bisschen, wenigstens ein klitzekleines bisschen eifersüchtig warst du schon, oder?«


    »Na ja, vielleicht ein bisschen, du weißt gar nicht, wie heiß du eigentlich bist«, gab er schließlich zu und ließ einen anzüglichen Blick genüsslich über meinen nackten Körper wandern. Dann wurde er aber wieder ernst. »Aber wir sollten nichts Ernstes anfangen, das habe ich dir ja schon mal gesagt. Ich bin momentan einfach nicht dafür geschaffen.«


    Ich drehte mich ebenfalls auf die Seite und sah ihm lange in die Augen. Kurz flackerte Panik in mir auf, als mir bewusst wurde, was wir eben getan hatten, aber ich packte sie zusammen mit meinen Prinzipien in eine stille, dunkle Ecke meines Verstandes. Ich konnte nun eh nichts mehr daran ändern, also konnte ich mich damit auch später beschäftigen.


    Langsam hob ich meine Hand und streichelte zärtlich über seine Brust. »Du brauchst dir keine Gedanken machen. Diesmal bleibt es wirklich bei einer einmaligen Sache und niemand, wirklich niemand darf davon erfahren, okay?«


    »Okay. Dann gibt es nur diese Nacht?«


    »Nur diese eine Nacht.« Ich nickte und versuchte gleichzeitig das schmerzhafte Zusammenziehen meines Herzens zu ignorieren.


    Er fuhr sich durch sein zerzaustes Haar und blickte dabei an die Decke. Was würde ich jetzt dafür geben, seine Gedanken zu kennen.


    Dann setzte er sich langsam auf und mit einem Mal kam das sorglose Lächeln wieder zurück. »Wenn es nur diese eine Nacht für uns gibt, dann sollten wir sie ausnutzen, nicht wahr?«, raunte er mir ins Ohr und küsste mich, bevor ich etwas darauf hätte erwidern können. Aber eigentlich hatte ich sowieso nichts dagegen einzuwenden.

  


  
    


    17


    Er kümmert sich darum?


    Am nächsten Morgen klingelte mich mein Wecker erbarmungslos aus dem Bett, ich wollte mit Emma brunchen gehen. Das war die letzte Gelegenheit für die nächsten drei Wochen, denn heute Abend ging es weiter nach Stuttgart.


    Mit einem genervten Schnauben schaltete ich den Wecker aus und drehte mich auf den Rücken. Mark regte sich neben mir und stöhnte verschlafen. »Was ist denn los? Es ist doch noch früh.«


    Ich widerstand der Versuchung, ihm einen Kuss auf seinen nackten Rücken zu hauchen. »Wir müssen aufstehen. Ich muss zum Brunch mit Freunden.« Langsam quälte ich mich aus dem Bett und streckte mich genüsslich.


    Seit Langem fühlte ich mich mal wieder so richtig wohl und gut gelaunt. Den Gedanken, dass Mark und unser kleines Techtelmechtel der Auslöser dafür waren, verdrängte ich vorläufig.


    Ich ging ins Bad, um zu duschen und die Zähne zu putzen.


    Als ich nach einer Weile wieder in den Flur trat, stieg mir der köstliche Duft von frischem Kaffee in die Nase. Erstaunt sah ich, wie Mark in der Küche stand und mir auch schon eine Tasse mit der braunen Flüssigkeit entgegenhielt. »Ich wusste nicht, ob du Milch oder Zucker möchtest.«


    »Nur schwarz, so schmeckt Kaffee am besten«, erwiderte ich und nahm ihm die Tasse ab. Ich trank einen wohltuenden, heißen Schluck und beobachtete, wie Mark nur mit seiner Jeans bekleidet an der Küchenzeile lehnte und an seinem Kaffee nippte. Er sah wirklich süß aus und wirkte alles andere als wach. Seine Haare standen kreuz und quer von seinem Kopf ab, während auf der rechten Seite eine Stelle platt gelegen war. Auf seiner rechten Wange war ein langer roter Striemen zu sehen, eindeutig ein Kissenabdruck. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen und ein warmes, angenehmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.


    »Was guckst du denn so?«


    »Du bist eindeutig kein Morgenmensch, stimmt’s?«


    »Nein, ich brauch’ eine Kippe.« Damit ging er ins Schlafzimmer und kramte in seiner Jacke. Mit einem roten Päckchen Marlboro kam er wieder heraus und sah mich fragend an. Ich deutete mit einem frechen Grinsen ins Wohnzimmer. »Nur auf dem Balkon.«


    Er stöhnte genervt, holte seine Jacke und verzog sich nach draußen.


    Während er eine rauchte, ging ich ins Schlafzimmer und zog mich an. Mit Entsetzten stellte ich fest, dass ich längst unterwegs sein müsste. Schnell föhnte ich meine Haare und schminkte mich, bevor ich auf den Balkon ging und Mark holte. Genervt ließ er sich mitziehen und verschwand erst mal im Bad.


    Nervös ging ich auf und ab und starrte auf mein Smartphone. Ich konnte von Glück reden, dass Emma die Nacht mal wieder bei ihren Eltern am Chiemsee verbracht hatte, ansonsten hätte sie schon lange auf der Matte gestanden. Und das wollte ich mir lieber nicht ausmalen.


    Nach gut zehn Minuten kam Mark endlich aus dem Bad.


    »Und da sag noch mal einer, Frauen bräuchten lange«, murmelte ich vor mich hin, während ich mir einen Schal um den Hals band.


    Mark quittierte meine Aussage mit einem genervten Augenrollen, während er seine restlichen Klamotten zusammensuchte.


    In der Zwischenzeit hatte ich mir Stiefel und Jacke übergezogen und klopfte auf das Glas meiner Armbanduhr.


    »Du bist echt eine Nervensäge, weißt du das?«, brummte er mit finsterem Gesicht. Worauf ich ihn in die Seite stupste und zwinkerte. »Aber eine heiße!«


    Da verzog er endlich seinen Mund zu einem Lächeln. »Das kannst du laut sagen.«


    Wir verließen das Haus und verabschiedeten uns vor meinem Auto. Er umarmte mich kurz und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Bis heute Abend.«


    »Bis dann.« Ich winkte ihm zu und schlüpfte auf den Fahrersitz.


    Ich war eine geschlagene halbe Stunde zu spät, als ich endlich im Café ankam. Emma war schon längst da und zog eine Schnute, als ich an den Tisch trat. Ich musste mich mehrmals bei ihr entschuldigen, bis sie mir endlich vergab.


    Emma legte den Kopf schief und musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Du strahlst heute ja so. Was ist denn passiert?« Dann atmete sie plötzlich scharf ein und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Du hattest doch nichts mit André, oder?«


    Entsetzt schüttelte ich den Kopf. »Um Gottes willen, nein!«


    »Und mit wem sonst?«, fragte sie und taxierte mich. Emma entging aber auch gar nichts. Bevor ich jedoch antworten konnte, kam der Kellner und nahm unsere Wünsche auf. Ich zog die Bestellung absichtlich in die Länge, nur um Emma nicht die Wahrheit sagen zu müssen, denn dass ich darum herumkam, war mehr als unwahrscheinlich.


    Kaum war der junge Mann außer Hörweite, beugte sie sich zu mir. »Und, mit wem hast du dann geschlafen?«


    »Na ja …«, ich zog das Wort in die Länge, während ich mit dem Finger die Maserung des Tisches nachfuhr. Ich konnte es ihr nicht sagen, aber das musste ich auch nicht. Sie kannte mich.


    »Du hast mit Mark geschlafen«, stellte Emma nüchtern fest und ich zuckte nur stumm mit den Schultern.


    »Dana, das ist jetzt nicht dein Ernst? Hatten wir das nicht schon?«


    »Ich weiß, ich habe gesagt, dass es besser war, dass wir das letzte Mal unterbrochen wurden, und dass es nicht mehr so weit kommt. Aber jetzt ist es eben passiert. Es bleibt wirklich bei einer einmaligen Sache. Wir sind nur Freunde, nichts weiter«, meinte ich und fragte mich selbst, was ich da eigentlich von mir gab.


    »Ihr wollt jetzt einfach nur Freunde sein? Nachdem ihr, was offensichtlich ist, nicht die Finger voneinander lassen könnt?« Ihre Stirn legte sich in tiefe Falten, während sie sich weiter nach vorn beugte.


    »Ich habe keine Gefühle für ihn, falls du darauf hinauswillst. Das ist nur ein körperliches Ding.«


    »Ein rein körperliches Ding, also?« Forschend sah sie mir in die Augen. »Und du meinst, dass du das kannst? So überhaupt keine Gefühle für ihn zu entwickeln?«


    Für einen kurzen Augenblick dachte ich darüber nach und irgendwo ganz tief in mir hörte ich leise eine kleine Stimme fiepen, dass ich das nicht konnte. Aber so schnell wie sie gekommen war, begrub ich sie wieder in den Tiefen meines Unterbewusstseins und nickte voller Überzeugung. »Ja, ich denke, dass das klappt.«


    Emma seufzte schwer und schüttelte den Kopf. »Meinst du das wirklich ernst? Dana, ich glaube dir kein Wort.«


    »Es ist aber so. Ich empfinde nichts für ihn. Es war nur diese eine Nacht. Aus. Ende.« Schließlich nickte sie, nachdem sie mir noch einige Sekunden eindringlich in die Augen gesehen hatte. »Gut, ich glaube dir. Und wenn dir der Kerl doch wehtun sollte, dann trete ich ihm gepflegt in den Arsch. Mir egal, dass er eine Berühmtheit ist.« Sie wedelte aufgeregt mit ihrem Finger in der Luft, während ihre Brauen zu einem Strich gezogen waren.


    »Das würde ich mir nicht entgehen lassen.« Ich lachte und die Stimmung lockerte sich sofort wieder auf. Auf meine beste Freundin war einfach immer Verlass.


    Als ich wieder in meiner Wohnung war, packte ich schweren Herzens meine Sachen für die weitere Reise zusammen. Nachdem ich alles in meiner Reisetasche verstaut hatte, ließ ich mich erschöpft auf meine Couch sinken. Warum war das heute so verdammt anstrengend, wunderte ich mich, und dann spürte ich das typische Kratzen im Hals. Na toll, jetzt wurde ich auch noch krank. Das hatte mir noch gefehlt. Seufzend raffte ich mich wieder auf, kramte noch schnell ein paar Erkältungsmittel zusammen und machte mich auf den Weg zum Hotel.


    Kaum angekommen, standen die Jungs auch schon parat. Schnell erledigte ich den Check-out und wir stiegen in den Bus.


    Stöhnend ließ ich mich auf eine Bank fallen.


    »Du siehst so blass aus, geht’s dir gut, Dana?«, fragte Mark besorgt, nachdem er sich neben mich hatte gleiten lassen. Langsam lehnte ich meinen Kopf gegen die Glasscheibe des Busses. Kopfschmerzen, die sich allmählich in Arme und Beine verlagerten, ließen mich aufseufzen. »Ich glaube, ich werde krank«, murmelte ich leise in meinen Schal.


    Mark legte seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn sanft. Matt lächelte ich ihn an und schloss meine Augen. »Ich mach nur mal für ’nen Moment die Augen zu«, nuschelte ich und es dauerte nicht lange, da war ich eingeschlafen.


    Höllische Kopfschmerzen, als hätte mir jemand einen Hammer über den Schädel gezogen, weckten mich wieder auf. Langsam öffnete ich meine verklebten Augen und entdeckte, dass ich in meiner Koje lag.


    Die Sonne schien durch einen Spalt im Vorhang und ich setzte mich langsam auf. Meine Nase war verstopft und meine Brust schmerzte. Was für ein Tag. Langsam quälte ich mich aus dem Bett und schwankte ins Bad.


    Nachdem ich mich kurz frisch gemacht hatte, ging ich zu den Sitzecken. Ich ließ mich auf eine Bank fallen und legte meinen Kopf auf die Tischplatte. Das Holz fühlte sich angenehm kühl auf meiner erhitzten Stirn an.


    Kaum saß ich, stellte mir Rosi eine dampfende Tasse Tee vor die Nase. »Guten Morgen. Die ist für dich. Du musst viel Tee trinken, dann bist du bald wieder fit.« Sanft strich sie mir über den Kopf. »Mensch, du bist ja ganz heiß.«


    Langsam hob ich meinen Kopf. »Danke für den Tee.« Vorsichtig schlürfte ich an dem heißen Getränk, während ich mich umsah. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Bus leer war, bis auf Rosi. »Wo ist denn der Rest?«, krächzte ich und hustete. Na toll, meine Stimme war auch schon im Arsch.


    »Schon unterwegs, du hast ziemlich lange geschlafen.« Lächelnd setzte sie sich neben mich und stellte mir einen Teller mit einem belegten Brötchen hin. »Möchtest du was essen?« Angewidert schüttelte ich den Kopf. Beim Anblick des Essens wurde mir ganz anders.


    Ich sah auf die kleine Uhr, die in die Küchenzeile integriert war und ließ beinahe meine Tasse fallen, als ich aufsprang. »Zwölf Uhr schon? Mist, Mist, Mist. Ich muss doch arbeiten und erreichbar sein.«


    Rosi nahm meine Hand und bedeutete mir, mich wieder zu setzten. »Keine Sorge, Mark hat sich schon um alles für heute gekümmert. Wenn du ihn sprechen willst, er ist schon in der Halle.«


    Erst da sah ich aus dem Fenster und stellte fest, dass wir bereits an der Konzerthalle angekommen waren. Ich stand auf, schnappte mir meinen Mantel, leerte meine Tasse und ging nach draußen. Ein kalter Wind blies mir entgegen. Zitternd eilte ich zum Hintereingang.


    Nach kurzem Suchen entdeckte ich Mark auf der Bühne auf dem Boden sitzend. Meinen Laptop hatte er auf den Knien. Völlig vertieft tippte er und ich schlich mich leise an ihn heran. Ich konnte erkennen, dass er gerade eine Mail verfasste. Als ich sah, dass sie an Alex ging, fuhr ich ihn an. »Sag mal, was um alles in der Welt machst du da?«


    Erschrocken zuckte er zusammen und drehte sich zu mir. »Was machst du denn hier? Du solltest im Bett bleiben.« Besorgt ließ er seinen Blick über mich schweifen und streckte seine Hand nach mir aus.


    Ich ergriff seine warmen Finger und ließ mich auf den Boden neben ihn plumpsen.


    »Du hast ja eiskalte Finger«, stellte er fest und umschloss meine Hände mit seinen. Die Wärme tat unbeschreiblich gut und ein mattes Lächeln bildete sich auf meinen rissigen Lippen.


    »Danke.«


    »Gerne geschehen. Also, was gibt es?«, fragte er und ließ meine Hände wieder los. Ich nutzte die Chance und beugte mich zur Seite, um nach meinem Laptop zu greifen, aber Mark zog ihn aus meiner Reichweite.


    »Ich muss doch meine Arbeit machen, Mark. Gib mir den Laptop!«


    Er schüttelte nur den Kopf. »Vergiss es. Ich hab mit deinem Kollegen Alex gesprochen. Er übernimmt deine Aufgaben außerhalb unserer Tour. Alles was die Tour angeht, regle ich jetzt. Und du ruhst dich gefälligst aus.« Drohend hatte er den Zeigefinger erhoben und ich fühlte mich in meine Kindheit zurückversetzt, als meine Mutter mir immer genauso drohen musste, damit ich im Bett blieb.


    Irgendwie war es ja süß, dass er das für mich übernahm, aber trotzdem passte es mir ganz und gar nicht.


    Beleidigt ging ich wieder nach draußen, zog mein Smartphone aus meiner Hosentasche und rief Alex an. Nach dreimaligem Klingeln hob er ab und spulte seinen Begrüßungstext ab. Geduldig wartete ich bis er geendet hatte, bevor ich loslegte. »Sag mal, spinnst du? Was denkst du dir denn, Mark meine Arbeit machen zulassen?«


    »Dana? Bist du das?«


    Ich rollte genervt mit den Augen, wie konnte Alex mich nicht erkennen? »Nein, hier ist die Queen. Ja, natürlich bin ich es.«


    Dann hörte ich ihn schallend lachen. »Ich habe dich gar nicht erkannt. Deine Stimme ist ja echt heiß.«


    »Ja, ich bin erkältet.«


    »Das hat Mark schon gesagt, als er dich entschuldigt hat.«


    »Schön, dass du von selbst wieder daraufkommst. Also, was soll das?«


    Ich sah ihn regelrecht vor mir, wie er mit einem Grinsen mit den Schultern zuckte. »Ist doch süß von ihm, dass er dir helfen will. Und keine Angst, er macht nur den Kram seiner eigenen Tour. Um den Rest kümmre ich mich.«


    »Vergiss es. Wenn Dennis das rauskriegt, bin ich meinen Job los.« Ich umklammerte das Telefon, als könnte ich mich daran festhalten.


    »Keine Panik, Dana. Dennis war damit einverstanden, als Mark ihm von deiner Grippe erzählt hat.«


    »Ehrlich?«


    »Ja, ehrlich. Und jetzt leg dich gefälligst wieder ins Bett.«


    »Okay, dann … danke«, murmelte ich in den Hörer und verabschiedete mich.


    Alex hatte recht, ich sollte mich schleunigst wieder hinlegen, denn kleine, bunte Sterne begannen vor meinen Augen zu tanzen. Langsam wankte ich wieder zum Bus, doch kurz bevor ich die Tür erreicht hatte, wurde mir schwarz vor Augen.
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    Neue Erkenntnisse


    Als ich meine Augen wieder öffnete, lag ich wieder in meiner Koje. Irgendjemand hatte mich aufgesammelt und in mein Bett gelegt. Ich zog den Vorhang am Fenster beiseite und sah, dass es bereits dunkel war. Wie lange hatte ich geschlafen? Die vorbeiziehenden Lichter, die zu irgendwelchen Autos gehörten, sagten mir, dass wir unterwegs sein mussten.


    Verwirrt tastete ich nach meinem Smartphone, das ich direkt neben meinem Kopf fand. Verdammter Mist! Es war bereits kurz nach Mitternacht. Abrupt drehte ich mich um, rutschte von der Matratze und fiel mit einem lauten, dumpfen Schlag auf den Boden des Busses. Mit dröhnendem Kopf rappelte ich mich wieder auf und sah mich hektisch um. Hoffentlich hatte das keiner gesehen. Aber ich konnte niemanden entdecken. Es war alles still und das Licht war gedimmt.


    Ich tastete mich auf wackligen Beinen vorwärts, bis ich die Sitzecken erreichte. Dort entdeckte ich Mark, der mit großen Kopfhörern vor seinem Laptop saß und mit offenem Mund schlief. Gerade noch konnte ich die letzten Zeilen des Abspannes eines Films erkennen, bevor sich der Player auf dem Bildschirm schloss.


    Erschöpft ließ ich mich neben ihn auf den Sitz fallen und stupste ihn leicht in die Seite. Langsam öffnete er seine Augen und sah mich müde an. Ein sanftes Lächeln bildete sich auf seinen vollen Lippen, während er die Kopfhörer abnahm und sie auf den Tisch legte. »Na, wie geht es dir?«


    »Nicht gut«, krächzte ich und verfiel in einen kurzen, aber heftigen Hustenanfall. Mit einem Stöhnen lehnte ich mich zurück, als das Kratzen im Hals wieder nachließ. »Habe ich das ganze Konzert verpasst?«


    Meine Lider waren schwer wie Blei, sodass ich sie wieder schloss. Dabei hörte ich Mark leise lachen. »Ja, aber das macht doch nichts. Es war super, wie die anderen vorher auch.«


    »Dann bin ich ja beruhigt.«


    Er legte seine Hand auf meine Stirn, und als seine kühlen Finger meine heiße Stirn berührten, entglitt mir ein wohliges Seufzen. »Das tut wirklich gut.«


    Ich öffnete vorsichtig meine Augen und sah in Marks sorgenvolles Gesicht.


    »Dana, du glühst ja richtig. Leg dich lieber wieder hin.« Er strich mir sanft über meine Wange und ich lächelte ihn dankbar an. »Danke, dass du dich um mich kümmerst.«


    »Das mach ich doch gern. So was macht man doch für Freunde, stimmt’s?«


    Beim Klang seiner Worte spürte ich einen schmerzhaften Stich in meiner Brust. Ob es von meiner Grippe kam oder an seinen Worten lag, vermochte ich allerdings nicht zu sagen. Schließlich wusste ich doch, dass wir nur Freunde waren, warum sollte es mich also verletzten, wenn er so etwas sagte?


    Mein gekränkter Gesichtsausdruck schien ihm nicht entgangen zu sein, denn er zog seine Hand sofort wieder weg und sah betreten zur Seite.


    Ich hätte ihm gerne noch gesagt, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche, aber als ich für einen Moment meine Augen schloss, war ich schon wieder weg.


    Die ganze Woche lag ich mit Fieber und einer ordentlichen Grippe flach. Mark hatte darauf bestanden, dass ich in jeder der vier folgenden Städte ein Hotelzimmer bekam, damit ich mich anständig erholen konnte. Ich weigerte mich strikt dagegen nach Hause zu fahren, es war einfach zu schön, wie sich Mark um mich kümmerte. Wenn er nicht auf der Bühne stand oder sonstige anfallende Aufgaben erledigte, saß er an meinem Bett und versuchte, mich aufzuheitern.


    Freitagabend fühlte ich mich langsam wieder besser und fing an, mich zu langweilen. Die ganze Zeit nur herumliegen war einfach nichts für mich. Ich hatte in den vergangenen Tagen so viel geschlafen, dass ich nun fit war, zumindest geistig. Zu gern hätte ich mir das Konzert an diesem Abend angesehen, aber Mark hatte mich dazu verdonnert, im Hotel zu bleiben und sogar Rosi beauftragt, auf mich aufzupassen, damit ich mich nicht heimlich in die Konzerthalle schlich. Ich war wirklich erstaunt, wie gut Mark mich schon zu kennen schien, denn genau das war eigentlich mein Plan gewesen.


    So lag ich nachts immer noch wach neben Mark auf dem breiten Hotelbett, während er vertieft in den Laptop starrte.


    »Mark?« Ich kniff ihm in den Oberarm, damit er zu mir sah. Als er nicht reagierte, entriss ich ihm den Laptop und stellte ihn auf den Boden neben dem Bett.


    »Hey, was soll denn das?« Er versuchte, über mich drüberzulangen, aber ich stieß seinen Arm beiseite.


    »Das reicht mit Arbeit für heute, du hattest schon einen anstrengenden Auftritt und außerdem ist mir langweilig.« Ich zog eine Schnute und warf ihm einen grimmigen Blick zu.


    »Dann schlaf doch einfach. Es ist eh schon spät.«


    »Ich kann nicht mehr schlafen, ich habe die letzten Tage so viel geschlafen, dass meine Augen von alleine aufspringen.«


    Einige Augenblicke beobachtete er mich aufmerksam, ehe er leise anfing zu lachen. »Langsam wirst du wieder die Alte. Ich hab mir schon Sorgen gemacht, dass es dir überhaupt nicht mehr besser geht.«


    Geschmeidig ließ er sich nach unten gleiten und legte seinen Kopf auf eines der weichen Kissen. Er drehte sich auf die Seite, um mir besser in die Augen sehen zu können.


    »Da du noch keine Erlaubnis zum Aufstehen hast, was willst du machen?«


    Ich studierte die Decke eingehend, während ich darüber nachdachte, was wir nun anstellen könnten. Ausgehen fiel flach und so entschied ich mich dazu, ihn mal etwas auszuquetschen.


    »Erzähl was über dich. Aus deiner Kindheit. Davon hast du noch nichts erzählt.«


    Ein trauriger Ausdruck huschte über seine Augen, bevor er wieder seine gewohnte Maske aufsetzte. »Das willst du gar nicht wissen.« Er ließ sich auf den Rücken fallen und verschränkte seine Arme hinter dem Kopf.


    Aufmerksam betrachtete ich sein schönes Gesicht und die trainierte Brust, die das hautenge weiße T-Shirt nicht verbergen konnte. Seine Trainingshose saß ihm locker auf der Hüfte und der Ansatz einer Calvin-Klein-Shorts lugte heraus.


    Ich konnte dem Drang, mich an ihn zu kuscheln, nicht länger widerstehen. Vorsichtig rückte ich näher an ihn heran und legte meinen Kopf auf seine Brust. Schließlich war ich krank und Kranke brauchten irgendeine Art von körperlicher Nähe.


    Sofort zog er mich näher an sich und versenkte seine Nase in meinen Haaren. Ich genoss das warme Gefühl der Geborgenheit, das mich durchströmte und sog den Duft seines frisch geduschten Körpers tief ein. Das sanfte Heben und Senken seines Brustkorbs hatte eine beruhigende Wirkung auf mich und das Lächeln, das mir auf den Lippen lag, meißelte sich in mein Gesicht.


    »Ach komm schon, dann erzähl ich dir auch was aus meiner.« Zärtlich zeichnete ich kleine Kreise auf seinen Bauch.


    Ich hörte, wie er seufzte, und wusste, dass ich gewonnen hatte.


    »Also gut«, stöhnte er genervt. »Aber erst bist du dran.«


    Ein unwiderstehliches Grinsen erhellte seine Miene und ich konnte nicht anders. »Na gut. Was willst du wissen?«


    Überlegend kratzte er sich am Kinn, ehe er mich mit einem unbestimmten Blick ansah. »Wie war deine Kindheit so?«


    »Na ja, sie war nicht wirklich aufregend. Deutscher Durchschnitt würde ich sagen. Ich bin in einem Reihenhaus außerhalb von München aufgewachsen. Ich habe einen älteren Bruder, meine Eltern waren eigentlich immer glücklich zusammen und wir hatten einen Schäferhund Namens Duke.«


    Er fuhr mir durch mein Haar, was wohlige Schauer über meinen Körper rieseln ließ.


    »Was meinst du mit ›waren eigentlich immer glücklich‹?«


    »Meine Mutter hat vor zehn Jahren plötzlich gemeint, sie müsse sich jetzt einen Liebhaber anschaffen und lieber um die Welt reisen, als bei meinem Vater zu bleiben. Also haben sie sich zwei Jahre nachdem sie weggegangen ist scheiden lassen.« Genervt verdrehte ich die Augen, ich konnte meine Mutter bis heute nicht verstehen.


    »Das hat dich sehr getroffen, oder?«


    »Nein, eigentlich nicht. Ich war 17 und mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, aber für meinen Vater tat es mir leid. Er hatte nie auch nur den Hauch einer Ahnung, dass meine Mutter so unglücklich war, weil sie nie etwas gesagt hat. Er war ziemlich am Ende, als sie abgehauen ist.«


    »Das kenne ich. Mein Vater war auch ziemlich am Ende, als –« Mark stockte und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Abwartend betrachtete ich sein Gesicht, das auf einmal ganz abwesend wirkte.


    »Als?«


    Mit einem Kopfschütteln schien er sich von seinen Gedanken zu befreien und lächelte mich wieder an. »Erzähl ich dir dann. Noch bist du dran. Also, was hattest du denn für Probleme, dass dich die Scheidung so kaltgelassen hat?«


    »Es hat mich nicht kaltgelassen, ich hatte aber eben andere Dinge im Kopf.«


    »Und was für Dinge waren das?«


    Ich seufzte schwer, als ich erkannte, dass Mark wohl erst aufhören würde zu fragen, wenn ich ihm alles erzählte. Also fügte ich mich in mein Schicksal und sprach weiter, den belustigten Ton in seiner tiefen Stimme ignorierend.


    »Ich war in zwei Jungs gleichzeitig verliebt und musste auch noch schauen, dass ich irgendwie die elfte Klasse schaffte. Da hatte ich keinen Nerv für meine durchgeknallte Mutter.«


    Mark fing schallend an zu lachen und mein Kopf hüpfte unangenehm auf seiner bebenden Brust auf und ab.


    »Wie kann man in zwei Kerle gleichzeitig verliebt sein?«


    »Ich konnte mich halt nicht entscheiden. Glaub mir, das war keine schöne Zeit«, murmelte ich kleinlaut und vergrub mein Gesicht an seiner Brust. Irgendwie war es mir doch ziemlich peinlich, vor allem, wenn man sich die Jungs von damals genauer ansah. Ich war nur froh, dass Mark nicht wusste, wie sie aussahen. Mein Geschmack, was Männer anging, war in meiner Teenagerzeit mehr als fragwürdig gewesen. Vor allem klischeehafte Bad Boys hatten es mir damals angetan. Aber ich würde mich hüten, Mark jemals davon zu erzählen.


    Ich spürte, wie er den Kopf schüttelte. »Lass mich raten, das war auch der Grund, warum du fast sitzen geblieben wärst?«


    »Mhm.« Dass es bescheuert gewesen war, wusste ich auch, da brauchte ich Marks Spott nicht.


    Um nicht weiter über dieses unangenehme Thema reden zu müssen, beschloss ich, dass nun Mark Rede und Antwort stehen musste. Ich stützte mich auf meinem Ellbogen ab und sah ihn aufmerksam an. »Jetzt bist du dran. Wie war deine Kindheit so?«


    Er schwieg einige Minuten lang und starrte nachdenklich an die Decke. Als ich schon dachte, dass er nichts mehr sagen würde, fing er mit belegter Stimme an zu erzählen.


    »Ich habe mit zwölf Jahren meine Mutter verloren. Sie starb an Krebs. Bis dahin verlief alles ganz normal.«


    Ich spürte, wie er sich anspannte, als er daran zurückdachte und schlang einen Arm um seine Mitte.


    »Mein Vater hat den Tod nicht verkraftet. Hat angefangen zu trinken und ich musste mich mehr oder weniger alleine um meine Geschwister kümmern. Meine Großeltern habe ich nie kennengelernt, sie sind noch vor meiner Geburt gestorben. Und andere Verwandte gab es nicht, die sich um uns hätten kümmern können.«


    »O Gott, aber du warst doch selbst noch ein Kind!«


    Ein verächtliches Schnauben kam über seine Lippen. »Ja, ich weiß, aber das interessierte meinen Vater nicht.« Ich beobachtete, wie blanker Hass für den Bruchteil einer Sekunde in seinen Augen aufblitzte, bevor er sie schloss und tief durchatmete.


    »Hasst du ihn deswegen?«


    »Nein, ich hasse ihn nicht. Nicht mehr. Er konnte nichts dafür. Er hat uns vergöttert, weißt du? Er hat uns mit Liebe überschüttet, aber mit Liebe wird man nicht satt. Mit Liebe schmeißt man keinen Haushalt.«


    Der Schmerz, den ich in seinem Gesicht entdeckte, machte mir das Herz schwer und für einen Wimpernschlag sah ich den kleinen Jungen, der verzweifelt um den Tod seiner Mutter weinte und sich auch noch völlig allein um seine Geschwister kümmern musste. Eine Träne stahl sich in meinen Augenwinkel, die ich schnell wegblinzelte, bevor Mark sie bemerken konnte.


    Ohne weiter auf mich zu achten, erzählte er weiter. »Aber ich hab’s hinbekommen. Meine kleine Schwester ist Ärztin und mein kleiner Bruder wird bald Anwalt. Ich hab alles für die beiden getan, damit sie auf bessere Schulen gehen konnten als ich und eine bessere Ausbildung bekommen haben.«


    »Und was war mit dir? Bist du ganz auf der Strecke geblieben?«


    Er strich mir sanft über den Kopf und ein Lächeln, das in mir die Schmetterlinge zum Tanzen brachte, breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    »Damals dachte ich das, ja. Ich musste mit sechzehn die Schule abbrechen und arbeiten gehen. Aber hätte ich diese hundert unterschiedlichen Aushilfsjobs nicht gehabt, wäre ich wohl nie auf die Idee gekommen, mit Matze eine Band zu gründen und wäre folglich jetzt nicht hier.«


    Aufmerksam studierte ich seine Miene und stellte überrascht fest, wie sich sein Schmerz in Luft auflöste, als wäre es nur ein kurzes Aufflackern alter Erinnerungen gewesen.


    »Du hast wirklich deinen Frieden mit diesem Teil deiner Vergangenheit geschlossen, stimmt’s?«


    Er hob eine Braue und warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wie meinst du das mit ›diesem‹ Teil meiner Vergangenheit?«


    »Na ja, mit deiner Ex scheinst du ja noch nicht ganz abgeschlossen zu haben.«


    Er zog seine Stirn kraus und fixierte nachdenklich wieder die Decke. Nach einigen Sekunden sah er mich wieder an. Ein überraschter Ausdruck trat in seine Züge. »Weißt du was? Ich hab damit abgeschlossen.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ich hab’s gar nicht gemerkt, aber ja, ich bin drüber weg. Gestern zum Beispiel habe ich einen Artikel über sie überflogen, in dem sie mal wieder über mich gelästert hat, aber es war mir egal.«


    Er war selbst erstaunt über seine neueste Erkenntnis. Er fuhr sich gedankenverloren durch den Bartschatten und schüttelte den Kopf.


    »Wow, das freut mich für dich.« Ich war mir immer noch nicht so ganz sicher, ob das stimmte.


    Er richtete sich auf und strahlte mich an. »Und ich mich erst.«


    Dann beugte er sich über mich und nahm meinen Kopf in seine Hände. Sein freudiger Ausdruck steckte mich an und ich musste lachen.


    »Und weißt du, wem ich das zu verdanken habe?« Seine Augen funkelten hell und mein Blick wanderte zu seinen Lippen. »Dir, Dana. Du hast mich erfolgreich davon abgelenkt«, erklärte er und ließ meinen Kopf wieder los. Er schüttelt den Kopf, als könne er es nicht fassen, und lehnte sich wieder zurück.


    Belustigt beobachtete ich seine wechselnden Mienen, von fröhlich zu fassungslos und wieder zurück. Ein starkes Glücksgefühl erfasste mich, weil ich der Grund dafür war. Es formten sich drei Worte auf meinen Lippen und als ich erkannte, welche das waren, riss ich entsetzt die Augen auf. Wollte ich wirklich gerade »ich liebe dich« sagen?


    Mein Herz zog sich zusammen und das Kribbeln in meinem Magen wurde unerträglich. Ich spürte die Wärme seines Körpers überdeutlich und jede meiner Zellen, die ihn berührte, schien zu vibrieren. Erschrocken hielt ich den Atem an, als mir klar wurde, dass ich mich in Mark verliebt hatte.
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    Rückzug


    Er schien meine entsetzte Miene zu bemerken, denn er beugte sich zu mir und strich sanft eine Strähne aus meinem Gesicht. »Alles in Ordnung?«


    »Ja … ja, es ist alles in Ordnung.«


    Wie in Zeitlupe legte ich meinen Kopf wieder auf seine warme Brust und wandte mein Gesicht ab, damit er nicht sehen konnte, wie ich mit den aufsteigenden Tränen kämpfte. Ich konnte nicht fassen, dass mir das passiert war. Was sollte ich denn jetzt machen?


    Meine Gedanken rasten und ich schloss meine Augen in der Hoffnung, dass das alles nur ein schlechter Traum war.


    Er strich mir sanft über das Haar, was mir kleine Schauer über den Rücken jagte, während sein gleichmäßiger Herzschlag mir in den Ohren dröhnte.


    Wir verfielen in Schweigen, und schon nach kurzer Zeit konnte ich Marks leises, gleichmäßiges Atmen hören. Als ich mich aufrichtete erkannte ich, dass er eingeschlafen war. Mit einem friedlichen Lächeln auf seinen Lippen.


    Trauer und Schmerz legten sich um mein Herz wie eine eiserne Schlinge, und mit jedem Schlag zog sie sich fester zu. Mir war klar, dass er sich niemals auf eine Beziehung mit mir einlassen würde. Wir waren nur Freunde und nicht mehr.


    Ich ließ mich in die weichen Kissen zurücksinken und zog die Bettdecke hoch bis zu meinem Kinn. Verzweifelt versuchte ich mich mit dem Gedanken zu trösten, dass ich so wenigstens nicht meinen Job riskierte.


    Am nächsten Tag ging es weiter nach Berlin. Dort hatten wir eine Woche Pause, da einige TV-Auftritte der Band geplant waren. Die nächsten Konzerte fanden erst Ende der kommenden Woche statt.


    Kurz vor unserer Abreise machte ich Mark klar, dass ich seine Hilfe nicht mehr brauchte, da ich wieder fit wäre. Ich fühlte mich zwar immer noch nicht ganz gesund, aber ich wollte Mark so gut es ging aus dem Weg gehen. Er durfte nicht mitbekommen, was ich wirklich für ihn empfand. Diese Erniedrigung, wenn er mir einen Korb gab, wollte ich nicht über mich ergehen lassen.


    Nur unter großem Protest und meiner Zusicherung, dass ich mich nicht übernehmen würde, gab er mir meinen Laptop und mein Arbeitshandy wieder zurück.


    Ich saß im Bus in einer der Sitzecken und sah aus dem Fenster, während ich meiner Lieblingsmusik über Kopfhörer lauschte. Mark saß neben mir und scherzte mit den anderen. Er wirkte ausgelassen, wie ich ihn noch nie gesehen hatte.


    Seine Anwesenheit spürte ich so deutlich, dass ich das Gefühl hatte, daran zu ersticken.


    Am liebsten hätte ich mich an seine Schulter gelehnt und mitgelacht, aber das ging nicht. Ich wusste, dass ich ab sofort jeden körperlichen Kontakt zu ihm meiden sollte.


    Zu meinem Glück ließen mich die Jungs die ganze Fahrt über in Ruhe und ich konnte ungestört in Selbstmitleid versinken.


    Ein paar Stunden später kamen wir endlich in Berlin am großen Busbahnhof an. Draußen wehte ein kalter Wind und dicke, nasse Schneeflocken klatschten mir unangenehm ins Gesicht. Ich setzte meine gefütterte Kapuze auf und zog meinen Schal fester um meinen Hals, um mich vor der Kälte zu schützen.


    Wehmütig und voller Sehnsucht beobachtete ich, wie Matze und Brian ihre Frauen in die Arme schlossen. So etwas wünschte ich mir auch. Mich würde niemand umarmen, wenn ich wieder zu Hause war.


    Die Jungs waren sichtlich verwirrt, als ich mich kurz angebunden von ihnen verabschiedete und in einem Taxi zu meinem Hotel fuhr. Aber keiner fragte nach. Worüber ich mehr als froh war, denn ich hätte nicht gewusst, wie ich reagiert hätte, wenn ich mein Verhalten hätte erklären müssen. Ich traute mir gerade selbst nicht über den Weg.


    So freute ich mich auf eine freie Woche, in der ich wieder zur Besinnung kommen konnte. In weiser Voraussicht hatte ich für die Tage Urlaub eingetragen und so konnte mich auch von der Agentur niemand nerven. Lediglich am Mittwoch musste ich mit zu zwei TV-Auftritten, aber bis dahin hatte ich meine Ruhe.


    Ich igelte mich die nächsten drei Tage in meinem Zimmer ein, ignorierte alle SMS, E-Mails und Telefonanrufe, die nicht von Emma stammten, bis es schließlich Dienstagabend laut an meiner Tür klopfte.


    »Dana, ich weiß, dass du da bist. Mach auf, verdammt.« Marks wutentbrannte Stimme hallte laut in meinem Zimmer wider und ich verkroch mich unter meine Decke. Ich hatte keine Lust mich ihm zu stellen, noch nicht.


    »Ich bin durchaus bereit die Tür einzutreten, wenn du nicht aufmachst. Ich zähle jetzt bis drei, wenn du dann nicht aufgemacht hast, trete ich sie ein.«


    Er wartete einige Sekunden auf eine Reaktion, aber ich hatte nicht vor, die Tür zu öffnen.


    »Eins«, zählte er an, aber ich war der festen Überzeugung, dass er nur bluffte. Er würde doch nicht wirklich die Tür aufbrechen, oder?


    »Zwei.« Ich hörte, wie er sich ein paar Schritte entfernte.


    Mist! Nimmt er etwa gerade Anlauf?


    »Drei.« Panisch sprang ich auf, riss die Tür auf und blinzelte verwirrt zu Mark, der direkt vor mir stand, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.


    »Na bitte, geht doch.«


    »Du hast mich reingelegt«, schnauzte ich ihn empört an.


    »Was hätte ich denn machen sollen? Du reagierst ja auf nichts. Ich dachte schon, dir wäre was passiert.«


    Er ging einfach an mir vorbei und ließ sich auf dem Bett nieder. Mit einem Seufzen schloss ich die Tür und lehnte mich dagegen.


    »Ich bin okay. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    »Ach nein? Und warum hast du dann jeden ignoriert? Selbst bei Alex bist du nicht ans Telefon gegangen.«


    »Ich hab Urlaub.«


    »Und deswegen reagierst du einfach nicht mehr? Das glaub ich dir nicht.« Er blickte mich wütend an, aber ich erkannte, dass er sich ernsthaft gesorgt hatte.


    Unwillkürlich langte ich mir an die Brust, in der sich ein schmerzhafter Druck breitmachte. Ich wünschte mir, dass diese Sorgen nicht nur von freundschaftlicher Natur waren, aber ich wusste, dass dem nicht so war.


    Um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen, betrachtete ich eingehend meine nackten Zehen. Auf einmal hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Wenn ich jetzt etwas sagte, würde er sofort merken, dass etwas nicht stimmte.


    »Dana, sprich doch mit mir.« Das Flehen in seiner Stimme trieb mir die Tränen in die Augen. Krampfhaft versuchte ich sie wegzublinzeln, als er sich erhob und zu mir kam. Direkt vor mir blieb er stehen und legte seine Hand unter mein Kinn. Mit leichtem Druck hob er es an und ich war gezwungen, ihm in die Augen zu sehen. Eine Träne rollte über meine Wange und ich musste mich bemühen, nicht in lautes Schluchzen auszubrechen.


    »Das ist nur Liebeskummer«, murmelte ich leise.


    Ich konnte beobachten, wie die Erkenntnis langsam in ihm reifte. Seine Augen weiteten sich leicht, erschrocken darüber, was er in meinem Gesicht lesen konnte. »Dana … nein …«


    Ich riss mich von ihm los und ging zum Fenster, wo ich stur nach draußen starrte. Stumme Tränen liefen meine Wangen hinunter. Am knarzenden Geräusch erkannte ich, dass er sich auf dem kleinen Holzstuhl vor dem Tisch niedergelassen hatte.


    In der Spiegelung der Scheibe sah ich, wie er sich mit einem gequälten Gesichtsausdruck durchs Haar fuhr. »Aber du weißt doch, dass es nichts zwischen uns geben kann. Das war doch klar.«


    Ich schnaubte verächtlich, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte. Als hätte ich mich absichtlich in ihn verliebt. »Glaubst du, ich finde das schön? Glaubst du, ich kann was dafür? Gefühle sind Gefühle. Man kann sie nicht steuern.«


    Meine Stimme zitterte vor Anstrengung. Ich konnte mich nur noch mit größter Mühe zusammenreißen, aber ich wollte nicht vor ihm in Tränen ausbrechen.


    »Nein, ich weiß, dass man das nicht steuern kann. Aber –« Er stockte und stöhnte verzweifelt auf. »Das macht alles so kompliziert.«


    Ich drehte mich zu ihm und lehnte mich an das Fensterbrett. »Nein, macht es nicht. Ich weiß, dass du keine Beziehung willst und auch nicht in mich verliebt bist. Abgesehen davon geht es schon allein aus beruflichen Gründen nicht. Deswegen bin ich dir aus dem Weg gegangen.«


    Er stand abrupt auf und ging zwei Schritte auf mich zu, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Du bist unsere Tourmanagerin. Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen.«


    »Ich weiß, aber ich nutze jede Gelegenheit dazu. Keine Angst, das geht wieder vorbei. Irgendwann.« Ich wischte mir die Tränen von der Wange und sah ihn an. Der Schmerz schien sich in meine Miene gebrannt zu haben, denn er seufzte auf, als er mir in die Augen blickte.


    »Dana –«


    »Nein, sag nichts mehr. Du machst es nur noch schlimmer. Geh einfach. Bitte.« Damit drehte ich mich wieder um und eine neue Tränenflut bahnte sich unaufhaltsam ihren Weg nach oben.


    Ich hörte seine schweren Schritte, die sich von mir wegbewegten. Als er die Tür öffnete, zögerte er noch einen Moment. »Verdammt!«, hörte ich ihn noch murmeln, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


    Kaum waren seine Schritte draußen auf dem Flur verhallt, brach ich mit einem Schluchzen zusammen. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass er mir das Herz gebrochen hatte, dass es überhaupt so weit gekommen war. Ich hatte das Gefühl, als würde ich ersticken, denn der Druck auf meiner Brust machte mir das Atmen schwer. Verzweifelt rang ich nach Luft und sah die Splitter meines Herzens vor meinen Augen.
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    Die absehbare Katastrophe?


    Am nächsten Morgen stand ich zu einer ziemlich unchristlichen Zeit erschöpft und mit verquollenen Augen vor dem Fernsehstudio und wartete ungeduldig auf die Band.


    Der kalte Wind zerrte an meinen Haaren und ich ließ meinen Blick unruhig in den Himmel schweifen. Trotz der Dunkelheit konnte man die schweren Wolken deutlich erkennen, die wohl in den nächsten Stunden frischen Schnee bringen würden.


    Ich stand direkt vor dem Haupteingang und musterte die Menschen, die geschäftig ein und aus gingen. Wie konnte man nur um sechs Uhr morgens schon so fit sein, fragte ich mich mit einem Kopfschütteln.


    Mit einem Seufzen fuhr ich mir über die Augen. Vorsorglich hatte ich heute auf Wimperntusche verzichtet, denn das wollte ich meinen Augen nicht auch noch antun. Ich hatte die Nacht kaum geschlafen, und rasende Kopfschmerzen erschwerten mir das Denken.


    Vorsichtig nippte ich an meinem heißen Kaffee, um ein wenig von dem Koffein gepuscht zu werden, aber bisher zeigte es keine Wirkung. Ich konnte nur hoffen, dass der Tag schnell vorbeigehen würde und alles reibungslos über die Bühne ging. Dann konnte ich mich wieder für den Rest der Woche verstecken.


    Genervt sah ich auf meine Uhr und tippte mit dem Fuß unruhig auf den gefrorenen Boden. Wie so oft waren sie mal wieder zu spät.


    Fast eine halbe Stunde später als geplant stiegen die Jungs dann endlich aus einem Taxi und sofort offenbarte sich der Grund für ihre Verspätung. Mark war blass und hatte dunkle Ringe unter den Augen. Wahrscheinlich hatte er sich wieder die Nacht um die Ohren geschlagen und kam heute Morgen nicht aus dem Bett. Immerhin sah er genauso beschissen aus, wie ich mich fühlte.


    Als er mich mit düsterer Miene begrüßte, wehte mir eine allzu deutliche Alkoholfahne entgegen und ich drehte mein Gesicht angewidert weg.


    Mit einem Seufzen bedeutete ich ihnen, mir in das Gebäude zu folgen, nachdem ich den Rest auch begrüßt hatte. Die Stimmung war auch unter den anderen Jungs nicht gerade sonnig. Wäre auch zu schön gewesen, wenn alles ohne Probleme funktioniert hätte.


    Die Männer saßen in der Maske und ich wartete in dem kleinen Aufenthaltsraum direkt neben dem Studio, in dem die Morgensendung, in der sie heute auftraten, gefilmt wurde. Ich spielte gedankenverloren mit dem weißen Becher, der die zweite Tasse Kaffee des Tages beinhaltete, als ich eine Bewegung an der Tür wahrnahm.


    Matze war hereingekommen und stapfte entschlossen auf mich zu. Sein Gesicht sprach Bände und ich wusste, dass er jetzt Antworten wollte und dass ich nicht davonkäme, ehe er alles wusste.


    Schwungvoll ließ er sich mir gegenüber nieder und fixierte mich erwartungsvoll. »Also, raus mit der Sprache. Was ist da los zwischen Mark und dir?«


    Ich seufzte und betrachtete wieder die weiße Tasse, deren kleiner Riss am Henkel auf einmal so viel interessanter war als Matzes bohrender Blick. »Es ist kompliziert«, brachte ich schließlich leise heraus.


    »Das glaube ich nicht. Nach dem, was Mark gestern Abend abgezogen hat, ist für mich die Sache ziemlich eindeutig.«


    Sein zunehmend wütenderer Tonfall machte mich stutzig, und als ich wieder aufsah, hatte er seine Lippen zu einem schmalen Strich gezogen und funkelte mich an.


    »Ach? Und was meinst du, wie die Sache aussieht?«


    »Ihr hattet diesmal wirklich was miteinander, er hat sich verliebt und du hast ihm einen Korb gegeben.«


    »Wie bitte?« Fassungslos starrte ich ihn an.


    »Dana, er kam gestern bei jedem von uns vorbei. Er war sturzbetrunken und erzählte was von dummen Frauen und dass sie doch alle gleich seien. Mehr konnte keiner aus ihm rausbekommen, da er kaum noch gerade laufen konnte, geschweige denn anständig reden. Als ich ihn nach dem Grund für seinen Absturz fragte, murmelte er irgendwas von dir. Da war die Sache eindeutig für mich.«


    Ich konnte ein perplexes Schnauben nicht unterdrücken. Es war doch wirklich unglaublich, wie Mark sich aufführte. »Momentchen mal, ja? Er hat mir das Herz gebrochen, nicht umgekehrt.«


    Plötzlich wirkte er verunsichert. »Was? Aber … wieso hat er sich dann betrunken?«


    Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das weiß ich nicht, aber Tatsache ist, dass er mir einen Korb erteilt hat und nicht ich ihm.«


    »Hm.« Nachdenklich kratzte er sich am Hinterkopf und sah sich in dem kleinen, spärlich ausgestatteten Raum um.


    Dann schien ihm plötzlich ein Licht aufzugehen, denn er bedachte mich mit einem mitfühlenden Blick. »Ach deswegen bist du ihm die letzten Tage so konsequent aus dem Weg gegangen.«


    Ich nickte zustimmend und spürte, wie sich wieder dieser schmerzhafte Druck in meiner Brust aufbaute und mich zu überrollen drohte.


    »Aber warum hat er sich dann so volllaufen lassen?« Er lehnte sich zurück und betrachtete nachdenklich mein Gesicht.


    Wenn ich ehrlich war, wollte ich es gar nicht wissen, deswegen zuckte ich nur mit den Schultern und massierte mir die schmerzenden Schläfen. »Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal. Ich möchte nicht mehr drüber reden, okay?«


    »Versuch einfach, ihn zu vergessen. Das ist das Beste für dich.«


    Er schenkte mir ein Lächeln, das ihm nicht so recht gelingen wollte, seine Sorge stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Es rührte mich, dass er sich kümmerte; ich täte gut daran, Mark zu vergessen.


    Mark hielt das Interview und den Liveauftritt erstaunlich gut durch. Dank einer hervorragenden Maske sah man ihm seinen Zustand nicht an und er scherzte ungeniert mit der Moderatorin, die ihn mit ihren Augen verschlang.


    Nur in den Pausen sah ich ihn mit finsterem Blick einsam auf einem Stuhl sitzen und vor sich hinstarren. Wer ihn dort anspräche, wäre unweigerlich einen Kopf kürzer.


    Der zweite Termin am Nachmittag verlief ebenfalls reibungslos. Auch wenn sich Marks Laune, genau wie meine eigene, eher verschlechterte als verbesserte.


    Wir ignorierten einander konsequent und wenn es etwas zu besprechen gab, wandte ich mich an Matze.


    Ich war froh, als der Tag endlich vorbei war und ich aus dem hektischen Studio ins Freie trat.


    Die Dämmerung setzte bereits wieder ein und hüllte den Besucherparkplatz in ein diffuses Licht, als ich auf meinen Leihwagen zuschlenderte.


    Tief atmete ich durch und genoss die erfrischende Kälte, die meinen schweren Kopf angenehm kühlte. Der Ausblick, gleich wieder in meinem Hotel zu sein, ein Bad zu nehmen und mich anschließend wieder ins Bett verkriechen zu können, zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht.


    Da ich fast die ganze Nacht mit Grübeln verbracht hatte, stand mein Entschluss am nächsten Morgen fest. Ich wollte mich mit Sightseeing ablenken. Das war immerhin besser, als den ganzen Tag weiter die Decke anzustarren und im Selbstmitleid zu versinken.


    Schließlich sollte ich es ausnutzen, wenn ich schon mal hier in Berlin war und frei hatte.


    Allein, nur mit einem kleinen Touristenführer und einer Kamera bewaffnet, streifte ich durch das kalte Berlin.


    Das Wetter war bombastisch, die Sonne lachte unentwegt vom Himmel und ließ den Schnee herrlich glitzern.


    Den ganzen Tag stapfte ich von einer Sehenswürdigkeit zur nächsten und beschäftigte mich mit deutscher Geschichte, sodass ich am Abend völlig fertig und mit schmerzenden Füßen ins Bett fiel und einfach einschlief, kaum dass ich unter der Decke lag.


    Das gleiche Prozedere veranstaltete ich auch am darauffolgenden Tag, sodass ich am Abend das Gefühl hatte, ganz Berlin abgelaufen zu sein. Meine Beine und Füße schmerzten so sehr, dass ich glaubte, nie wieder einen Schritt machen zu können.


    Aber es tat wirklich gut, denn ich konnte die Gedanken an Mark erfolgreich verdrängen, auch wenn ich wusste, dass sie im hintersten Winkel meines Gehirns nur darauf lauerten, mich wieder zu überfallen.


    Am Freitagabend kam ich schließlich nicht mehr drum herum, mich wieder mit der Band und Mark zu befassen, denn das erste von den zwei Berlinkonzerten stand an.


    Ich stand in der großen Halle direkt hinter der Bühne und sprach mit einem der Techniker, als Matze auf mich zugeeilt kam.


    »Dana!« Schwungvoll packte er mich am Arm und zog mich von dem Techniker weg. Bevor ich nach einem Grund für seinen seltsamen Auftritt fragen konnte, sprudelte es schon aus ihm heraus.


    »Du musst was unternehmen! Mark sitzt draußen mit zwei Flaschen Schnaps und ist wild entschlossen, sie zu vernichten. Die erste ist schon fast leer.«


    »Ist das dein Ernst?«


    »Ja, das ist mein Ernst. Du bist unsere Managerin, also mach was. Auf mich hört er nicht.«


    »Aber –« Was zur Hölle sollte ich dagegen unternehmen? Unruhig kaute ich auf meiner Lippe. Eine Mischung aus blanker Panik und aufbrausender Wut machte sich als schwerer, schmerzhafter Klumpen in meinen Magen breit.


    Wie kann Mark nur alles riskieren? Was sollte das, verdammt noch mal?


    Ich war hin- und hergerissen. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, was zur Hölle er da mache, aber ich hatte Angst, ihm gegenüberzutreten. Ich wusste, wie weh mir das tun würde.


    »Ich kann das nicht, Matze. Du weißt, warum.«


    Er seufzte und fuhr sich kurz über das Gesicht, ehe er einen Punkt knapp über meinen Augen fixierte. »Ich wollte diese Karte nicht ausspielen, aber ich muss. Dana, es ist dein Job und du musst da drüberstehen, sonst muss ich es Dennis erzählen.«


    Ich starrte ihn entsetzt an. Würde er das wirklich machen?


    Die Entschlossenheit in seinem Blick und in seiner Stimme ließen keine Zweifel zu.


    Ohne auf eine Reaktion von mir zu warten, drehte er sich um und ging davon.


    »Kommst du jetzt?«, rief er mir nach, da ich immer noch keine Anstalten machte, ihm zu folgen.


    Ich stand unter Schock, aber ich wusste, dass er recht hatte. Und ich wusste auch, dass ich meinen Job los wäre, wenn Dennis erfahren würde, dass ich Mark nicht unter Kontrolle hatte. Immerhin war ich für ihn verantwortlich.


    Also straffte ich meine Schultern und eilte ihm nach, um nach Mark zu sehen.


    Matze brachte mich zum Hintereingang und ich entdeckte Mark auf einer kleinen Mauer, die den Hof der Konzerthalle umschloss.


    Ein kalter Windzug ließ mich erschauern, als ich zu ihm eilte.


    Er starrte mit leerem Blick in den Himmel und wollte gerade die Flasche Wodka an seine Lippen setzen, als ich ihn erreichte und sie ihm mit voller Wucht aus der Hand schlug.


    Mit einem lauten Scheppern zerschlug sie auf dem harten Steinboden und die klare Flüssigkeit sickerte in die schmalen Ritzen des gepflasterten Hofes.


    Je länger ich ihn betrachtete, desto wütender wurde ich. Ich konnte einfach nicht fassen, dass er bereit war, seinen Ruf so aufs Spiel zu setzen.


    Schließlich baute ich mich vor ihm auf und schrie ihn aus voller Kehle an. »Was denkst du dir eigentlich dabei, dich hier vor dem Konzert so volllaufen zu lassen? Die Einzige, die Grund dazu hätte, sich mit Schnaps die Birne wegzukippen, wäre ich.«


    Aus glasigen Augen sah er mich an und verzog seine Lippen zu einer unheimlichen Fratze. »Du hast doch keine Ahnung. Sag mir nicht, was ich zu tun und zu lassen habe.«


    Ich ballte meine Hände zu Fäusten, sodass meine Fingerknöchel weiß hervortraten und meine Nägel sich schmerzhaft in meine Handflächen bohrten. Am liebsten wäre ich ihm an die Gurgel gesprungen, so wütend war ich diesem Augenblick.


    »Ich bin deine Managerin, Mark. Ich sage dir wohl, was du zu tun und zu lassen hast. Also steh auf, trink einen Kaffee und komm von deinem Egotrip wieder runter.«


    »Ich hab keinen Egotrip, Madame. Ich mach, WAS ich will und WANN ich es will. Und jetzt will ich diese Flasche Schnaps trinken.«


    Er beugte sich nach unten und angelte nach der zweiten Flasche, die vor ihm auf dem Boden stand.


    Aber ich war schneller. Mit einem kräftigen Tritt beförderte ich die Flasche aus seiner Reichweite.


    »Ich warne dich. Treib es nicht zu weit.«


    Drohend hob ich den Finger und überlegte mir krampfhaft eine Taktik, wie ich ihn dazu bewegen konnte, sich wieder zu beruhigen.


    »Treib es nicht zu weit«, äffte er mich nach, während er aufstand und Richtung Flasche torkelte.


    Damit hatte er den Bogen überspannt. Ich spürte, wie meine Wut aus mir herausbrach wie ein feuerspuckender Vulkan. »Du willst also wirklich lieber saufen, als deiner Leidenschaft nachzugehen? Willst deine Band hängen lassen, wie dein Vater dich und deine Geschwister hat hängen lassen? Aus welchem Grund? Gib mir einen vernünftigen Grund und ich lasse dich in Ruhe.«


    Ich legte so viel Abscheu in meine Worte, wie ich nur konnte. Getroffen hielt er mitten in der Bewegung inne. Ich wusste, dass ich ihn damit verletzte, aber es war mir egal. Er wollte es so.


    »Du … du … hast ja keine Ahnung, wovon du da redest.«


    Langsam bückte er sich und griff nach der Flasche. Dann drehte er sich wieder zu mir und sah mich an. Sein Gesicht war nur noch eine wutverzerrte Grimasse.


    »Verschwinde, Dana. SOFORT!«, knurrte er mich drohend an und schleuderte die Flasche in meine Richtung.


    Ich duckte mich panisch weg. Sie verfehlte meinen Kopf um mehr als einen Meter, als sie mit einem lauten Knirschen an der Wand hinter mir in tausend Teile zerschellte. Trotzdem kauerte ich mich entsetzt am Boden zusammen und umschlang meine Beine mit den Armen. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust und ich starrte mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen zu Mark. Hatte er wirklich gerade eine Glasfalsche nach mir geworfen?


    Ich brauchte einige Sekunden, um die Situation einigermaßen zu erfassen. Meine Hände zitterten, als ich mich langsam wieder aufrappelte, während Mark mich schockiert anstarrte. Sein Atem ging schwer und unregelmäßig.


    »O Gott …«, nuschelte er und sein Blick wanderte zu den Scherben, die am Boden hell glitzerten. Dann drehte er sich abrupt um und rannte davon.


    Entsetzt starrte ich ihm hinterher, unfähig, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Es dauerte einige Augenblicke, bis die Starre wieder nachließ und ich mich schwer atmend auf der Mauer niederließ.


    Ich atmete einige Male tief ein und wieder aus, um mich wieder zu beruhigen.


    »Was ist denn hier passiert?« Erschrocken zuckte ich zusammen und sah Matze einige Meter weiter stehen, der gerade verwirrt die zerbrochenen Flaschen musterte.


    Auf einmal realisierte ich, was eben geschehen war und die Auswirkungen, die es geben würde, wenn Mark nicht rechtzeitig wieder da war.


    Für den Moment war es mir egal, dass er eine Flasche nach mir geworfen hatte, es gab nur noch einen Gedanken, der in meinem Kopf wütete wie ein Orkan. Musste ich das Konzert absagen? Was würde passieren, wenn Mark nicht rechtzeitig wieder auftauchte?


    »O Gott, ich glaube ich habe alles nur noch schlimmer gemacht. Das war’s dann wohl mit dem Konzert.«


    Matze setzte sich neben mich und legte eine Hand auf meine Schulter. »Du kannst es nicht noch schlimmer gemacht haben, als es eh schon war. Was hast du denn gesagt?«


    Ich erzählte ihm mit wackliger Stimme von unserem Streit, und als ich geendet hatte, schwieg Matze beharrlich.


    »Es tut mir so leid.« Ich verbarg mein Gesicht in meinen Händen und stellte mir Dennis’ wütendes Gezeter vor, wenn er davon erfuhr. Ganz zu schweigen von den wütenden Fans, die ihr Konzert nicht zu sehen bekamen.


    Mit einem Seufzen stand er auf und reichte mir die Hand. »Es war vielleicht nicht die beste Methode, ihn mit seinem Vater zu vergleichen, aber hoffen wir einfach, dass es klappt.«


    Ich ergriff seine Hand und ließ mich hochziehen.


    Mit hängenden Schultern gingen wir wieder in die Halle und klärten die anderen beiden über alles auf. Gemeinsam beschlossen wir, alles vorzubereiten und zu hoffen, dass Mark rechtzeitig und zurechnungsfähig wiederkam.


    Sollte alles gut ausgehen, versprachen sie mir, Dennis gegenüber nichts zu erzählen. Auch wenn ich wusste, dass ich das nicht unerwähnt lassen konnte.
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    Vermeidungsstrategien


    Unruhig ging ich in dem kleinen Aufenthaltsraum, der mit einer riesigen Couch und einem herrlich duftenden Buffet ausgestattet war, auf und ab. Das Essen roch verlockend, aber meine Kehle war so zugeschnürt, dass ich keinen Bissen hinunterbekam.


    Alle paar Minuten sah ich auf die Uhr und betete, Mark würde endlich auftauchen oder der Minutenzeiger sich wenigstens langsamer bewegen. Aber die Zeit schritt unaufhörlich voran.


    Es waren nur noch zwanzig Minuten bis zum Einlass der Fans. Wir pokerten hoch, wenn wir das Konzert in letzter Minute absagen mussten. Das könnte den Untergang der Band bedeuten. Über die schlechte Presse, die sich wie ein Rattenschwanz hinterherziehen würde, wollte ich gar nicht erst nachdenken.


    Die Minuten verstrichen, in denen alle wie gebannt warteten. Keiner sagte ein Wort, die Stille, die sich über uns gelegt hatte, war erdrückend.


    Schließlich hatte ich mich schon damit abgefunden, mich mental darauf vorbereitet, das Konzert abzusagen, als sich die Tür zum Aufenthaltsraum öffnete und Mark eintrat. Sofort stürzten die Jungs auf ihn zu.


    »Alles okay bei dir? Bist du fit?«, fragte Brian und musterte ihn argwöhnisch.


    »Mann, du hast uns echt einen Schrecken eingejagt«, setzte Ivo hinzu, während Matze seine Hand in Marks Schulter krallte.


    Mark machte eine abwehrende Handbewegung und sah einem nach dem anderen aufrichtig in die Augen.


    »Leute, es tut mir leid, wie ich mich benommen habe. Ich bin wieder fit und einsatzbereit.«


    Matze verstärkte nochmals seinen Griff, ehe er ihn freundschaftlich auf die Schulter klopfte. »Mann, diesmal hatte ich echt Angst, du lässt uns hängen.«


    Ein schiefes Grinsen bildete sich auf Matzes Lippen, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es Erleichterung oder Sorge zeigte.


    »Nein, das könnte ich nie. Das solltest du wissen.« Mark schien es ernst zu meinen, denn der Ausdruck seiner Augen wirkte ehrlich.


    Matze war wohl damit zufrieden, denn er nickte und umarmte ihn anschließend freundschaftlich.


    Ich machte mich schon auf eine Entschuldigung von Mark gefasst und überlegte, was ich ihm sagen würde, als er mir nur kurz zunickte, sich umdrehte und mit den anderen nach draußen hinter die Bühne ging.


    Fassungslos blieb ich zurück. Das war ja wohl die Höhe! Wütend schnaubte ich vor mich hin. Ich hatte eine Entschuldigung verdient. Er hätte mich schwer verletzten können mit dieser dämlichen Flasche. Und alles, was ich bekam, war ein Nicken?


    Ich starrte noch einige Minuten auf die mittlerweile wieder geschlossene Tür, ehe ich grummelnd ebenfalls hinausging.


    Auf den Schreck besorgte ich mir einen großen Becher Bier und verzog mich an den Rand der Bühne. Ich wollte sehen, wie fit Mark wirklich war. Sagen konnte er schließlich viel, aber ob es die Wahrheit war, würde sich noch herausstellen.


    Die Halle war bereits bis zum letzten Platz gefüllt und lautes Gemurmel erfüllte die Luft. In den ersten Reihen standen wie immer die Hardcore-Fans der Band. Allesamt junge Mädchen oder Frauen in Band-T-Shirts und mit großen Pappschildern in der Hand.


    Ein Schmunzeln schlich sich auf mein Gesicht. Ich konnte zwar nicht sehen, was daraufstand, konnte es mir aber sehr wohl denken. Mark war einfach unbestritten der Liebling der Band. »Wenn die nur wüssten«, dachte ich mit einem Kopfschütteln.


    Schließlich ging das Licht aus und die Vorband betrat die Bühne. Sie waren gut, wie die letzten Konzerte auch schon, aber der Beifall war nichts im Vergleich zu dem, wenn The Red Orchid die Bühne betrat.


    Ich musste dem Drang, mir die Ohren erschrocken zuzuhalten, widerstehen, als Mark endlich in einem hellen Lichtkegel auf der Bühne erschien. Die Fans kreischten sich die Seele aus dem Leib und ich fürchtete schon, dass die eine oder andere in Ohnmacht fiel. Eine solche Fanhysterie würde ich nie verstehen.


    Mark alberte mit den Fans und erzählte ihnen wie immer eine kleine Geschichte, während die anderen auf die Bühne kamen.


    Als die ersten Klänge die Luft erfüllten und ich den ersten Ton von Marks tiefer Stimme vernahm, zuckte ich kurz zusammen und mein Blick wanderte automatisch zur Bühne.


    Er sah wirklich gut aus, wie er ganz vorn am Mikrofon stand und mit geschlossenen Augen sang. Unwillkürlich schlug mein Herz einige Takte schneller und ich verfluchte meinen Körper dafür. Wieso wollte ich mir das noch mal antun?


    Trotz allem besserte der tolle Auftritt meine Laune. Man wurde einfach mit der Stimmung der Fans mitgerissen, ob man wollte oder nicht.


    Gut gelaunt ging ich hinter die Bühne, wo ich sie glücklich antraf.


    »Hey, ihr wart wieder super.« Ivo, Brian und Matze strahlten mich an und klopften mir mit einem Zwinkern auf die Schulter. »Das wissen wir, Dana. Das wissen wir.« Ivo lachte, als er an mir vorbei Richtung Umkleidekabine ging.


    Der Rest folgte ihm, nur Mark blieb zurück und sah mich traurig an. »Können wir kurz reden?«


    Ich nickte nur und verschränkte meine Arme vor der Brust, während ich ihn aufmerksam musterte.


    »Das mit der Flasche tut mir wirklich leid. Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Verzeihst du mir?«


    Ein Seufzen entfuhr meinen Lippen. Er sah wirklich reumütig aus und hatte diesen Hundeblick aufgesetzt. Wie sollte ich da noch sauer sein?


    »Ja, ich verzeihe dir. Aber nichtsdestotrotz musst du aufhören, dich so aufzuführen. Wir waren kurz davor, das Konzert abzusagen, weißt du, was das für uns alle bedeutet hätte?«


    Eigentlich wollte ich nicht so wütend klingen. Ich war selbst erschrocken über meine scharfen Worte, aber als sie einmal draußen waren, spürte ich wie weitere folgten, ohne dass ich etwas dagegen hätte tun können. »Ich hätte meinen Job verloren und ihr euren Ruf, ganz zu schweigen von dem vielen Geld, das futsch gewesen wäre.«


    Marks Gesichtsausdruck verdüsterte sich bei jedem Wort, das meinen Mund verließ.


    »Ich weiß, was ich getan habe und was auf dem Spiel stand, okay? Und ich habe mich dafür entschuldigt.«


    »Das reicht aber nicht. Du musst mir versprechen, dass es nicht noch mal so weit kommt.«


    Mit voller Wucht schmiss er seine Gitarre, von der er sich gerade befreit hatte, in eine Ecke.


    »Dir ist schon klar, dass du daran schuld bist, oder? Hättest du nicht alles ändern wollen, wäre es nicht so weit gekommen.«


    »Das ist doch wohl die Höhe«, schrie ich ihn an. Ich konnte nicht fassen, dass er mir das unterstellte. »Ich habe nichts von dir verlangt. Das habe ich dir auch gesagt. Weißt du, dass du die emotionale Reife eines Kleinkindes hast?« Ich fuhr mir wutschnaubend durchs Haar. »Wie konnte ich mich nur in dich verlieben?«


    »Ja, das frage ich mich auch. Schließlich bin ich ja wie mein Vater«, machte er meine wütende Stimme nach und verdrehte dabei die Augen.


    Am liebsten hätte ich laut losgeschrien. Der Zorn kochte in mir wie überschäumende Milch. »Dann habe ich jetzt gute Nachrichten für dich. Du interessierst mich kein Stück mehr. Jetzt weiß ich, wie du wirklich bist, und da habe ich wirklich was Besseres verdient.«


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und stapfte schnaubend davon. Der erste Mülleimer, der meinen Weg kreuzte, wurde zu meinem Opfer. Mit voller Wucht trat ich dagegen und er fiel krachend um. Er verteilte seinen Inhalt wahllos über den gummierten Boden. Den Schmerz in meinem Fuß nahm ich kaum wahr.


    Ich brauchte lange, bis ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Die halbe Nacht lag ich wach und überlegte, wie es weitergehen sollte. Ich wusste, dass es so nicht bleiben konnte. Irgendetwas musste sich ändern.


    Am nächsten Morgen war ich schließlich so verzweifelt, dass ich mich zu einem drastischen Schritt entschloss. Damit das Ganze nicht noch weiter eskalierte, musste ich Mark konsequent aus dem Weg gehen. Aber dazu brauchte ich Dennis’ Einverständnis.


    Mit zitternden Händen wählte ich seine Nummer und hoffte, dass ich mit der Wahrheit weiterkam. Immerhin war die Wahrheit besser, als hinter seinem Rücken zu handeln.


    Es klingelte nur zweimal, ehe er abhob.


    »Hi Dana. Schön, von dir zu hören. Was gibt es denn?«


    »Hi Dennis. Ähm … ich muss mit dir reden. Also –« Sollte ich wirklich die ganze Wahrheit erzählen?


    »Spuck’s schon aus.« Dennis lachte am anderen Ende der Leitung und ich sah sein typisches, ungeduldiges Fingertrommeln regelrecht vor mir.


    Ich atmete noch einmal tief durch und begann dann alles zu erzählen.


    Als ich am gestrigen Abend ankam, setzte ich gleich meinen Plan dazu in der Hoffnung, es könnte ihn etwas milder stimmen. »Ich wollte es folgendermaßen machen. Ich fahre alle Städte selbst an. Zahle natürlich den Mietwagen selbst und bespreche alle Belange mit Matthias. Na ja, und danach steht sowieso erst mal eine Pause an, da kann sich dann alles wieder beruhigen.«


    Es war still und ich hörte nur ein stetiges Rauschen, als ich geendet hatte.


    »Dennis? Bist du noch da?«, fragte ich vorsichtig. Ich kniff die Augen zusammen und hielt gespannt den Atem an. Innerlich bereitete ich mich auf einen Beschimpfungssturm vor, aber es kam nur ein Seufzen aus der Leitung.


    »Ich hatte mir schon fast gedacht, dass da was zwischen euch ist.«


    Völlig verdattert atmete ich wieder aus. Woher konnte er das wissen? Bevor ich nachfragen konnte, redete Dennis weiter. »Matze hat da hin und wieder mal ein paar Andeutungen in der Richtung gemacht. Aber dass es so ausarten würde, damit hat wahrscheinlich nicht mal er gerechnet.«


    Gequält vergrub ich das Gesicht in meiner freien Hand.


    »Es tut mir so furchtbar leid, Dennis, und ich verstehe, wenn du mir jetzt kündigst, immerhin dürfen wir ja nichts mit den Künstlern anfangen. Und dann ist das alles auch noch so ausgeartet«, murmelte ich niedergeschlagen ins Telefon.


    Anders als ich jedoch erwartet hatte, bekam ich nur ein Lachen als Antwort.


    »Dana, glaubst du wirklich, dass ich dir deswegen kündige? Du bist die beste Vertretung, die ich jemals hatte und außerdem kenne ich Mark. Ich weiß, wie er sein kann. Und dass meine Mitarbeiter nichts mit den Künstlern anfangen dürfen, meinte ich zwar ernst und zwar genau aus solchen Gründen, aber ich bin kein Unmensch. Ich weiß, dass man gegen Gefühle nichts machen kann. Außerdem war das nur eine mündliche Vereinbarung. Also mach dir da mal keine Gedanken.«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich. Hör zu, ich würde gerne erst mal mit Mark und Matze sprechen, bevor wir es so machen, wie du vorgeschlagen hast, okay?«


    »Natürlich. Danke. Dennis, du bist der Beste.«


    »Ich weiß«, antwortete er und ich wusste, dass er sich gerade grinsend auf die Schulter klopfte.


    Nervös ging ich auf und ab, während ich darauf wartete, dass sich Dennis wieder meldete.


    Nach zwei Stunden vernahm ich endlich das erlösende Klingeln meines Handys. Ohne zu zögern ging ich dran. »Dennis?«


    »Hey Dana. Also wir machen das jetzt so, wie du gesagt hast. Das ist das Beste für alle und wir können die Tour reibungslos zu Ende bringen.«


    Erleichtert atmete ich auf. Es erschien wieder ein kleines Licht am Ende des Tunnels und ein Grinsen bildete sich auf meinem Gesicht. »Da bin ich erleichtert. Vielen, vielen Dank.«


    »Kein Problem. Aber Dana?«


    Ich spitzte meine Ohren, der ernste Ton, den er jetzt anschlug, ließ mich nervös aufhorchen.


    »Du solltest wirklich noch mal mit Mark reden. Am besten nach der Tour in aller Ruhe. Ich habe da nämlich eine Vermutung, warum er sich so aufführt und glaub mir, das musst du noch mit ihm klären.«


    »Das glaube ich kaum. Da gibt’s nichts mehr zu klären.«


    Ich hörte ein resigniertes Seufzen am anderen Ende. »Doch, das gibt es. Ich denke –« Dennis zögerte, schien sich nicht sicher zu sein, ob er es wirklich aussprechen sollte. »Ich denke, Mark empfindet etwas für dich. Er will es nur nicht zugeben, geschweige denn einsehen.«


    Ich konnte mir ein spöttisches Lachen nicht verkneifen. Wenn Mark etwas für mich empfand, dann war ich die Queen.


    »Das ist aber keine gute Art, mir das zu zeigen«, konterte ich, während ich mich auf den Rand des Bettes setzte.


    »Er hat Angst davor, wieder verletzt zu werden. Ist doch verständlich, oder?«


    »Ja, das mag sein, aber trotzdem entschuldigt das nicht sein Verhalten.« Sofort stand ich wieder auf, als hätte ich mir die Oberschenkel verbrannt und tigerte zum Fenster. Das Thema war mir mehr als unangenehm und ich wollte nicht mehr darüber reden. »Aber das ist jetzt auch egal. Ich empfinde nichts mehr für ihn, Dennis«, tat ich das Ganze ab, während ich mich an den Rahmen des Fensters lehnte und meine Augen schloss. Es war zwar gelogen, aber ich hoffte, dass es irgendwann eintreten würde, solange ich mir das einfach einredete.


    »Ach so. Ja. Versteh ich schon.« Dennis klang ehrlich enttäuscht, aber vielleicht bildete ich mir das auch nur ein, denn er schwenkte sofort wieder um. »Na gut. Dann ist ja erst mal alles geklärt. Wenn es Probleme gibt, melde dich. Ansonsten schaffst du das schon, Dana. Da bin ich mir sicher.«


    Nicht ganz so sicher, wie Dennis sich war, verabschiedete ich mich schließlich wieder von ihm.


    »Das wird schon irgendwie.« Ich seufzte leise vor mich hin.
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    Bangen und Hoffen


    Der Abend mit dem zweiten Konzert verlief wider Erwarten reibungslos. Mark bekam ich nicht zu sehen und selbst Matze sprach mich nicht auf die Planänderung an, sondern regelte alles ohne große Umschweife, als wäre es von Anfang an so gewesen.


    Allerdings waren die Blicke, die er mir zuwarf, mehr als deutlich. Es war offensichtlich, was er von der ganzen Sache hielt. Ivo und Brian schienen bisher nichts mitbekommen zu haben, oder aber sie ließen es sich einfach nicht anmerken. Kurzum, ich war ihnen dankbar, dass sie sich wie immer verhielten.


    Die letzten beiden Tage, die wir in Berlin waren, verbrachte ich wieder allein unterwegs. Es tat gut, in Ruhe über alles nachzudenken und den Jungs noch etwas aus den Weg gehen zu können. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass entweder Mark oder Matze das Ganze nicht einfach auf sich beruhen lassen würden. Aber so konnte ich es noch etwas hinausauszögern.


    Am letzten Abend, bevor es morgens weiter nach Leipzig gehen würde, klopfte es laut an meinem Zimmer, als ich es mir gerade mit einem Buch auf meinem Bett gemütlich gemacht hatte.


    Verwundert sah ich auf und zögerte einen Moment. Wenn es Mark war, wollte ich ihn nicht sehen, also verhielt ich mich still und hoffte, der Besucher würde wieder verschwinden.


    »Dana? Bist du da?«, tönte Matzes Stimme durch die Tür.


    »Wusste ich es doch«, murmelte ich vor mich hin und überlegte, ob ich ihn reinlassen sollte. Es war klar, dass er es nicht einfach so auf sich beruhen lassen konnte. Wollte ich mich ihm wirklich schon stellen? Ich konnte mir vorstellen, dass er nicht gerade freundliche Worte für mich übrighätte.


    Nach kurzem Überlegen rappelte ich mich dann doch auf und öffnete die Tür. »Hey Matze.«


    »Hi. Kann ich reinkommen?«


    Ich nickte und trat einen Schritt zur Seite, um ihn einzulassen. Er ging zielstrebig zu dem Stuhl, der an dem kleinen Tisch stand und ließ sich darauf nieder. »Ich weiß, du willst momentan nicht über Mark reden, aber wir haben da ein Problem.«


    Zögerlich setzte ich mich auf die Kante meines Bettes und sah ihn fragend an. »Was denn für eins?«


    Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. »Mark ist verschwunden. Schon wieder. Er war nach dem Auftritt auf einmal einfach weg. Er geht nicht an sein Handy und auch zu Hause macht keiner auf. Das Einzige, was ich aus einem seiner Saufkumpane rausbekommen habe, ist, dass er auf dem Weg zu seiner Schwester sein soll. Und die wohnt in Hamburg.«


    Ich schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Das konnte doch einfach nicht wahr sein. Was zum Teufel wollte er denn in Hamburg? »Und was machen wir jetzt?«


    »Ich weiß es nicht. Ich tu mich wirklich schwer damit, darauf zu vertrauen, dass er morgen rechtzeitig am Bahnhof sein wird. Wir müssen versuchen, ihn zu erreichen. Vielleicht geht er ja dran, wenn du ihn anrufst?«


    »Glaubst du wirklich, dass er da ans Telefon geht? Nachdem ich Dennis alles erzählt habe und du jetzt mein Ansprechpartner geworden bist?«


    Er seufzte bedrückt und starrte auf die Tischplatte vor ihm, wo er an dem abgesplitterten Lack herumspielte. »Wohl eher nicht.«


    »Verdammt«, murmelte ich und ein Seufzen entglitt meinen Lippen, als ich aufstand und zum Fenster ging. Plötzlich hatte ich das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen.


    Schnell öffnete ich das Fenster und atmete die kalte Luft ein, aber der Druck auf meiner Brust ließ nicht nach. Ich überlegte krampfhaft, was wir nun tun sollten, als Matze mich wieder aus meinen Gedanken riss.


    »Sag mal, was hast du dir dabei eigentlich gedacht? Hast du dir eigentlich schon mal überlegt, warum Mark so handelt, wie er handelt?« Der Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören und ich konnte es ihm nicht verübeln. Es war nicht die feine Art, Mark so zu behandeln. Aber es war nun mal besser so, sogar Dennis hatte dem zugestimmt.


    »Ich halte das für die beste Idee, bevor wir uns noch an die Gurgel springen. Ehrlich gesagt möchte ich auch gar nicht wissen, wieso er sich aufführt wie ein kleines Kind.«


    »Hörst du dir überhaupt zu? Du unterstellst ihm ein Verhalten wie ein Kleinkind, dabei bist du kein Stück besser. Dana, du willst ihn einfach ignorieren, als wäre er Luft. Wo ist das bitte erwachsen?« Verständnislos schüttelte er den Kopf und in seinen Augen flackerte Wut auf.


    Er hatte recht, das wusste ich, aber ich konnte nicht anders. Mit einem Seufzen drehte ich mich zu ihm um. »Ich weiß, dass das kindisch ist. Aber … aber ich kann einfach nicht anders, verstehst du? Er wird mir mit seinem ganzen Verhalten nur noch mehr wehtun. Es ist reiner Selbstschutz.«


    Ein dicker Kloß in meinem Hals trieb mir die Tränen in die Augen. Verzweifelt hoffte ich auf ein wenig Mitgefühl, aber ich konnte nur Unverständnis in seinem Blick erkennen.


    »Dana, er ist verdammt noch mal in dich verliebt. Kapierst du’s nicht?«


    Frustriert wischte ich mir die Tränen aus den Augenwinkeln und schnaubte abfällig. »Ja, natürlich. Deswegen behandelt er mich auch so außerordentlich nett.« Meine zitternde Stimme trotzte nur so vor Sarkasmus. Ihm schien nicht zu entgehen, dass ich um meine Fassung rang, denn plötzlich seufzte er resigniert, kam zu mir und umarmte mich vorsichtig.


    »Ich habe es auch nicht verstanden, bis mir gestern ein Licht aufging und mir klar wurde, dass er nur Angst vor seinen Gefühlen hat und Panik, wieder verletzt zu werden.«


    »Dennis hat auch schon etwas in dieser Richtung gesagt«, murmelte ich in sein Hemd. »Aber ich glaube das nicht. Und selbst wenn es so wäre, ich habe damit abgeschlossen. Ich möchte mich nicht auf einen außer Kontrolle geratenen Rockstar einlassen, wo ich jede Minute Angst haben müsste, er würde wieder verschwinden oder mir das Herz brechen.«


    Stumme Tränen flossen über meine Wangen, während ich mein Gesicht an Matzes Brust vergrub. Obwohl ich es normalerweise hasste, getröstet zu werden, fand ich es doch schön, von Matze in die Arme geschlossen zu werden.


    »Ja, das verstehe ich irgendwie. Trotzdem bin ich auf Marks Seite und finde, du solltest dich mit ihm aussprechen.«


    Ich nickte leicht und drückte ihn entschieden von mir, damit ich nicht völlig zusammenbrach. Zumindest nicht vor ihm. »Ja, vielleicht sollte ich das tun.« Das war zwar gelogen, aber das musste er ja nicht wissen. Verlegen starrte ich auf meine Hände, als er mich noch mal fest umarmte und einen Kuss auf meine Haare hauchte. »Pass auf dich auf, Kleine. Und versuch wenigstens mal, ihn zu erreichen. Mehr als dass er es ignoriert kann doch nicht passieren.« Er zwinkerte mir aufmunternd zu und ich versuchte sein Lächeln zu erwidern, scheiterte aber kläglich daran.


    »Ich versuch’s mal«, versprach ich und verabschiedete mich von ihm.


    Einsam und traurig blieb ich in meinem Zimmer zurück und krabbelte wieder in mein Bett. Die Decke bis unters Kinn gezogen, starrte ich stumm vor mich hin. In diesem Moment wünschte ich mir nichts sehnlicher, als dass das alles nie passiert wäre. Dass ich nicht mit ihm geschlafen und mich nicht in ihn verliebt hätte. Aber leider konnte ich das nicht mehr ändern.


    Ich starrte auf mein Smartphone, das anklagend neben mir auf dem kleinen Nachttisch lag. Zögernd nahm ich es in die Hand und suchte Mark unter meinen Kontakten raus. Aber ich zögerte noch, auf das kleine grüne Symbol zu drücken. Was wäre, wenn er dranginge und mich wieder anschrie? Das könnte ich heute nicht ertragen. Also entschied ich mich, ihm eine SMS zu schreiben.


    Mark, melde dich bei mir oder einem der anderen. Du kannst doch nicht einfach wieder abhauen. Morgen geht es nach Leipzig! Lass uns nicht hängen, bitte! Dana


    Ich wartete noch einige Minuten, ob er sich melden würde, aber alles blieb still. Schließlich schloss ich mit einem Seufzen meine Augen und gab mich der Müdigkeit hin, die mich plötzlich überfiel.


    Am nächsten Morgen stand ich wartend am Busbahnhof und sah mich nervös um. Die Band war bereits da, als ich ankam, nur Mark fehlte.


    »Niemand hat was gehört?«, fragte ich Matze, der ungeduldig mit dem Fuß tippte.


    »Nein, leider nicht. Langsam wird die Zeit knapp.«


    Ich sah bereits die Katastrophe vor meinem inneren Auge ablaufen, als ein Taxi auf den Bahnhof fuhr und direkt vor uns hielt. Mir fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen, als Mark aus dem Auto stieg und uns fröhlich zuwinkte.


    »Alter, mach das nie wieder!« Matze ging auf ihn zu und boxte ihn in die Seite. »Das nächste Mal bring ich dich um, das schwör ich dir!«


    »Was habt ihr denn? Ich bin doch sogar ’ne halbe Stunde zu früh dran.« Mark blickte sichtlich verwirrt in die Runde, nur mich sah er nicht an.


    Ivo ging auf ihn zu und half ihm beim Ausladen des Gepäcks. »Halb zehn war abgemacht, nicht halb elf. Außerdem haben wir dir an die hundert Nachrichten hinterlassen und dich tausendmal angerufen.«


    »Einer deiner Saufkumpels meinte sogar, du seist auf dem Weg zu deiner Schwester.« Matze verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Oh. Sorry Leute. Ich hatte mein Handy lautlos und ehrlich gesagt auch noch nicht mal draufgeschaut. Und wer bitte erzählt, dass ich zu meiner Schwester gefahren wäre?«, verwirrt kratzte er sich am Kopf und zog dabei sein Smartphone aus der Hosentasche, um überrascht die Augenbrauen zu heben, als er die verpassten Nachrichten bemerkte.


    »Mike hat mir das erzählt.«


    Mark schüttelte den Kopf und lachte, während er seine Hand auf Matzes Schulter legte. »Mike? Ernsthaft? Ich hab seit Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen.«


    Matze schüttelte nur den Kopf, während sich ein erleichtertes Grinsen auf seinem Gesicht ausbreitete.


    Ich stand am Rand und beobachte fassungslos die Szene. Mark war wie ein anderer Mensch. Seine Augen strahlten und sein Lachen wirkte echt und ausgelassen, wie ich es nur selten gesehen hatte in den vergangenen Wochen.


    Gemeinsam gingen die Männer zum Bus und unterhielten sich schon wieder über dieses und jenes, als wäre nichts gewesen. Als Matze gerade einsteigen wollte, drehte er sich noch mal zu mir um und lächelte mich traurig an. »Bis später, Dana.«


    Ich hob nur meine Hand und verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln, das kläglich scheiterte, als mein Blick auf Mark fiel, der am Eingang des Busses stand und mich musterte.


    Der Ausdruck in seinen Augen war undefinierbar. Eine Mischung aus Traurigkeit und wilder Entschlossenheit schwang mit, oder bildete ich mir das nur ein?


    Ich schüttelte den Kopf, um mir nicht weiter Gedanken darum zu machen und ging zu meinem Mietwagen.


    Das Konzert in Leipzig lief sehr gut und ich konnte Mark erfolgreich aus dem Weg gehen. Um nicht nachts fahren zu müssen, nahm ich mir ein Hotel, während die Band bereits nach Dresden zum letzten Konzert der Tour fuhr.


    Am nächsten Tag gegen Mittag parkte ich direkt hinter dem Bus auf dem Parkplatz des Kulturpalastes. Es war eine anstrengende Fahrt gewesen und ich rieb mir müde meine Augen, als ich ausstieg und mich streckte.


    Sofort eilte ich in die Halle, denn ich hatte noch einiges mit der Technik abzuklären. Unterwegs erhielt ich einen beunruhigenden Anruf der Techniker vor Ort. Irgendwas schien mit der Bühne nicht zu stimmen.


    Ich traf die Jungs mit ratlosen Mienen vor der Bühne. »Hey, da bin ich. Was ist los?«


    »Die Techniker sagen, es gibt ein Problem mit einem Kondensator des Mischpults. Da ist irgendwas durchgebrannt. Das heißt, wir haben kein Mischpult.« Matze seufzte und kratzte sich am Hinterkopf, während er den herumwuselnden Männern zusah.


    »Wie, wir haben kein Mischpult? Und was jetzt?«, fragte ich und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. Das durfte doch alles nicht wahr sein.


    Alles, was ich als Antwort bekam, war ein ratloses Schulterzucken. Ich fuhr mir verzweifelt übers Gesicht. War ja klar, dass am letzten Abend doch noch alles schiefging.


    Langsam ließ ich meinen Blick durch die Halle schweifen und bemerkte, dass einer fehlte. »Wo ist Mark nun schon wieder?«


    Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als ich die versteinerten Mienen seiner Bandkollegen sah. »Sagt bloß er ist schon wieder verschwunden?«


    Matze schüttelte den Kopf. »Nein, er ist im Bus, zumindest war er das vorhin noch.«


    Es vergingen noch weitere zwei Stunden, in denen wir nur dumm herumstanden und den Technikern bei ihrer Arbeit zusahen. Bis sie schließlich wortlos anfingen ihre überall verstreuten Werkzeuge wieder einzusammeln.


    Schnaubend ging ich auf einen von ihnen zu. »Was ist denn nun? Geht alles wieder?«


    Das entschuldigende Gesicht, das er aufsetzte, gefiel mir ganz und gar nicht und ich kaute nervös auf meiner Unterlippe. »Nein, da ist nichts zu machen. Das Mischpult fällt aus. Und auf die Schnelle bekommen wir leider keinen Ersatz.«


    »Das kann doch nicht sein. Sie müssen doch etwas machen können?«, fuhr ich ihn wütend an, da legte sich eine Hand auf meine Schulter und zog mich ein Stück zurück.


    »Danke für die Info. Wir lassen uns etwas einfallen«, erwiderte eine bekannte Stimme hinter mir.


    Ich wandte mich sofort um, als ich Mark erkannte. »Was willst du dir da bitte anderes einfallen lassen?« Meine Stimme hatte mittlerweile eine schrille Tonlage erreicht. Ich sah das Konzert schon den Bach runtergehen und uns mit faulem Gemüse beworfen. »Und wo warst du überhaupt schon wieder?«


    »Ich habe eine neue Setlist zusammengestellt, denn wir machen einfach ein Akustik-Konzert daraus.« Er zwinkerte mir zu.


    Mit offenem Mund starrte ich ihn an. Ein Akustik-Konzert? Das wäre eine Lösung. Dann musste der Sound zwar per Hand an den Verstärkern geregelt werden, aber das würde gehen. Ich wusste von Mark, dass sie einige ihrer Songs auch rein akustisch spielen konnten und das auch wirklich gut.


    Die Jungs fielen ihm schon um den Hals und jubelten ausgelassen, als ich seinen Vorschlag noch verarbeitete.


    »Mensch Mark. Das ist die Idee. Diesen Teil von dir hab ich wirklich vermisst.« Matze umarmte ihn freundschaftlich und klopfte ihm auf den Rücken.


    »Ja, ich auch.« Mark stimmte ins Lachen mit ein und warf mir wieder diesen Blick zu. Er hatte recht. Das war die Idee. Erleichtert atmete ich auf, das Konzert konnte doch noch stattfinden. Ich schenkte ihm ein aufrichtiges Lächeln, bevor ich mich umdrehte und alles in die Wege leitete.
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    Das letzte Konzert


    Mit Kribbeln im Bauch stand ich am Bühnenrand und sah nach oben. Die Fans wussten nicht, dass das ein reines Akustik-Konzert werden würde und ich hoffte einfach, dass sie es akzeptierten und sich sogar vielleicht darüber freuen konnten.


    Die Luft war erfüllt von der aufgeheizten Stimmung des Publikums. Das Gemurmel einiger Hundert Menschen schien die ganze Halle vibrieren zu lassen. Und dann ging das Licht aus. Einer der Spots, der noch funktionierte, sprang an und erhellte die Bühne.


    Mark saß auf einem Barhocker und hatte seine Gitarre bereits um. Mit dem schönsten Lächeln, das er zu bieten hatte, wandte er sich an die Fans.


    »Hey ihr. Wie ist die Stimmung heute Abend?« Das laute Kreischen, das als Antwort folgte, war mehr als deutlich und ich konnte mir ein leichtes Lachen nicht verkneifen. Die Fans lagen Mark einfach zu Füßen.


    »Heute gibt es eine Überraschung für euch. Leider war das auch eine Überraschung für uns. Die Technik streikt leider etwas und deswegen haben wir uns dazu entschieden, heute ein Akustik-Konzert zu machen. Ich hoffe, ihr freut euch drüber.«


    Laute Jubelschreie und begeisterter Applaus ließen keine Zweifel – ihr Plan war aufgegangen. Ein riesiger Stein fiel mir vom Herzen und ich lehnte mich erleichtert gegen einen Pfosten. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich mich vor Anspannung völlig versteift hatte.


    Als die ersten Gitarrenklänge ertönten, schwoll der Geräuschpegel noch einmal kurzfristig an, bevor es sich allmählich beruhigte und die Fans anfingen zu lauschen.


    »Das war der perfekte Ausklang, Jungs!« Völlig überwältigt stand ich hinter der Bühne und begrüßte sie, nachdem sie sich nach einer Zugabe endgültig von den Fans verabschiedet hatten.


    Ich umarmte jeden fest und gratulierte ihnen zu dieser atemberaubenden Tournee.


    »Das müssen wir definitiv öfter machen«, stellte Matze bis über beide Ohren grinsend fest. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen.


    »Ich reiche es an Dennis weiter.«


    Matze schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich zu sich her. »So! Jetzt geht’s erst duschen und dann geht’s zur Aftershowparty!«


    Die Jungs stimmten alle in Matzes Jubelschreie mit ein und klatschten sich ab, als wären sie Teenager und keine erwachsenen Männer. Es war schön mitanzusehen, welch ein Team die vier Männer waren. Sie waren nicht nur Bandkollegen, sie waren die besten Freunde.


    Mit lautem Gepolter verzogen sie sich in die Duschen und ich wollte mich gerade zum Gehen wenden, als ich eine Hand auf meiner Schulter spürte. Langsam drehte ich mich um und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als ich in Matzes erhitztes Gesicht blickte.


    »Du kommst doch auch, oder?«


    »Na ja, eigentlich wollte ich gleich ins Hotel«, erwiderte ich und mied seinen Blick.


    »Vergiss es. Du gehst mit.«


    Mit einem Seufzen schüttelte ich den Kopf. »Ich will Mark nicht begegnen oder euch durch eine gedrückte Stimmung den Spaß verderben.«


    »Ach Quatsch, erzähl doch nicht so einen Mist. Mark wollte nicht lange bleiben und die eine oder zwei Stunden im selben Raum wirst du doch aushalten. Ich lenke dich auch ab, versprochen.«


    Mit einem mulmigen Gefühl sah ich ihn an. Eigentlich hatte ich wirklich keine Lust auf Party, aber andererseits war es meine erste Tour, das sollte man doch gebührend feiern, oder?


    Einige Sekunden ließ ich mir den Gedanken noch durch den Kopf gehen, ehe ich zögernd zustimmte.


    »Klasse, Dana. Ich freu mich drauf. Bis später.« Mit einem fetten Grinsen winkte er mir zu, ehe er hinter einer Ecke verschwand.


    Ich vertrödelte eine gefühlte Ewigkeit in meinem Zimmer, in der Hoffnung, Mark wäre vielleicht schon weg, wenn ich kam. Als ich schließlich die ersten Nachrichten und Anrufe bekam, wo ich denn bliebe, machte ich mich mit einem nervösen Kribbeln im Magen auf den Weg.


    Sie hatten einen kleinen gemütlichen Raum gemietet, den das Hotel für Feiern aller Art bereithielt. Als ich durch die edle Holztür trat, ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Es waren jede Menge Leute da und niemand hatte mich bisher bemerkt. So konnte ich mich ungestört umsehen.


    Das Licht war leicht gedimmt und verbreitete eine angenehm ausgelassene Stimmung. Am linken Ende des Raumes befand sich eine kleine Bühne, auf der ein DJ sein gesamtes Repertoire an Partymusik zum Besten gab, während am anderen Ende eine kleine Bar aufgebaut war, an der sich die meisten Leute drängten.


    Prüfend sah ich mir die Menschen an, in der Hoffnung, Mark nicht unter ihnen zu entdecken, als mein Blick an Dennis hängen blieb. Er saß in einer kleinen Sitzecke, die aus mehreren Sesseln und einem kleinen Tisch bestand. Angeregt unterhielt er sich mit jemandem, den ich nicht sehen konnte.


    Kurz entschlossen ging ich auf ihn zu, blieb aber abrupt stehen, als Dennis sich zurücklehnte und ich erkannte, mit wem er sprach. Mark saß in einem der anderen Sessel und zog ein finsteres Gesicht.


    Ein ungutes Gefühl beschlich mich. Wenn Mark schlechte Laune hatte, wollte ich ihm wirklich nicht begegnen. Gerade wollte ich mich wieder umdrehen um mich davonzuschleichen, als sich Matze in mein Blickfeld schob.


    »Hey Dana. Da bist du ja«, strahlte er mich an und umarmte mich.


    »Ja, aber ich bin schon wieder auf dem Weg nach oben.« Kurz erwiderte ich seine Umarmung, um ihn dann entschlossen wieder von mir zu schieben.


    »Vergiss es. Ich weiß, dass du so lange getrödelt hast, in der Hoffnung, Mark sei schon weg, aber das ist er nicht und das ist auch völlig egal.«


    »Darum geht es nicht«, versuchte ich mich zu verteidigen und zeigte mit einem Nicken auf Mark und Dennis. »So wie er schaut, ist er nicht gerade gut gelaunt und du weißt, was dann passieren kann, wenn wir aufeinandertreffen.«


    Matze verdrehte genervt die Augen und schnaubte. »Keine Angst. Ich sorge schon dafür, dass ihr euch nicht begegnet.« Entschieden drückte er mir ein Glas in die Hand und bugsierte mich in eine weitere Sitzecke, einige Meter von Mark entfernt, wo der Rest der Band saß.


    Mit lautstarken Rufen wurde ich begeistert begrüßt und der Überschwang der Jungs zauberte mir dann doch ein Lächeln aufs Gesicht.


    Also ließ ich mich in einen Sessel sinken und nippte an meinem Glas. Angewidert verzog ich das Gesicht, als der scharfe Wodka in meiner Kehle brannte. Ich würde wohl nie verstehen, wie man dieses Zeug pur trinken konnte. Aber kaum ließ das Brennen nach, entfaltete sich eine angenehme Wärme in meinem Bauch und ich entspannte mich ein wenig.


    »So schlimm wird es schon nicht werden«, schob ich meine Angst einfach zur Seite.


    Viel Zeit zu grübeln blieb mir sowieso nicht, denn die Jungs bezogen mich sofort in ihre Unterhaltung mit ein. Mit einem Schmunzeln stellte ich schnell fest, dass sie alle schon mächtig einen im Tee hatten, nur Matze wirkte noch einigermaßen nüchtern auf mich.


    Leider fiel es mir außerordentlich schwer, mich auf die Diskussion, die gerade entbrannte, zu konzentrieren, denn mein Blick wanderte automatisch immer wieder zu Mark und Dennis.


    Das Gespräch schien ernst zu sein, denn Dennis redete ununterbrochen, während Mark meist betreten zu Boden sah. Worüber redeten die beiden nur? Gab es nun doch Ärger wegen Marks Aussetzern?


    Als ich ihn genauer musterte fiel mir auf, dass er als Einziger kein Glas in der Hand hielt, sondern an einer kleinen Wasserflasche spielte.


    Verwirrt lehnte ich mich zu Matze rüber. »Trinkt Mark nichts oder hat er das Wasser heimlich gegen Wodka getauscht?«, flüsterte ich so leise wie möglich, damit niemand das Gespräch mitbekam.


    »Nein, das ist Wasser. Er hat uns in Leipzig schon erzählt, dass er ab sofort komplett auf Alkohol verzichten will. Und bisher zieht er das auch durch.«


    Erstaunt blinzelte ich Matze an. Das waren ja mal ganz neue Töne. »Wirklich? Wieso das?«


    »Kannst du dir das nicht denken?«


    Ich zuckte nur ratlos mit den Schultern, während ich einen kräftigen Schluck aus meinem Glas nahm, der schon nicht mehr ganz so unangenehm brannte.


    Matze seufzte schwer und fuhr sich durch die Haare. »Wegen dir, vielleicht? Ich sag’s dir noch mal, Dana. Er ist in dich verliebt und so wie ich ihn kenne, wird er um dich kämpfen.«


    Ich verdrehte genervt die Augen und blickte in mein inzwischen leeres Glas. Da ich keine Lust hatte, wieder über dieses leidige Thema zu diskutieren, ignorierte ich es einfach. »Und über was reden die beiden? Scheint ja ziemlich ernst zu sein.«


    Er beobachtete die Szene einen Moment, bevor er antwortete. »Keine Ahnung, worum es da geht.«


    Ich seufzte und riss meinen Blick mit einem Kopfschütteln von den beiden los.


    Matze musterte mich einen Moment und stand dann mit einem schiefen Grinsen auf. Er nahm mir mein Glas aus der Hand und zog mich entschlossen auf die Tanzfläche.


    »Es ist nicht gut, wenn du dir zu viele Gedanken machst, Dana.«


    Skeptisch betrachtete ich seine fließenden Bewegungen, die exakt zum Takt der Musik passten, ehe ich mich dem warmen, dumpfen Gefühl hingab, das sich bereits von meinem Magen in meinen Kopf geschlichen hatte.


    Es machte wirklich Spaß und schon bald hatte ich alle um mich herum vergessen, es gab nur noch mich und die Musik. Ich genoss die ausgelassene Stimmung sichtlich, die mir ein Dauergrinsen ins Gesicht zauberte.


    Aber es dauerte nicht lange und mir schwirrte ziemlich der Kopf, denn mein Glas füllte sich scheinbar immer wieder wie von selbst, kaum hatte ich den letzten Schluck getrunken.


    Ich rief Matze gerade zu, dass ich mal dringend für kleine Mädchen musste, als ich eine schwere Hand an meinem Arm spürte. Verdutzt drehte ich mich um und erkannte Mark, der mit ernster Miene vor mir stand.


    »Können wir reden?«


    »Nicht heute, Mark. Okay?« Nach ernsten Gesprächen stand mir nun wirklich nicht der Sinn. Ich war gut gelaunt, betrunken und musste wirklich dringend zur Toilette, da wollte ich mich nicht mit dem Herrn der Finsternis herumschlagen.


    Aber er schüttelte entschlossen den Kopf und packte mein Handgelenk, um mich mitzuziehen. An der Tür angekommen, konnte ich mich schließlich wieder losreißen.


    »Was soll denn das?«, fragte ich und rieb mir über meine schmerzende Hand, während ich ihn wütend anstarrte.


    Mit einem genervten Seufzer verdrehte er die Augen, öffnete die Tür und stieß mich nach draußen.


    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, war es auf einmal unangenehm still auf dem dunklen Flur. Nur noch dumpf konnte man den Bass der Party hören. Ich lehnte mich gegen die Wand und fuhr mir durch meine langen Haare, während ich für einen Moment meine Augen schloss.


    »Alles okay?« Mark baute sich vor mir auf und legte eine Hand unter mein Kinn. Sanft drückte er es hoch, damit ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


    »Ja, ich habe nur etwas zu viel getrunken«, murmelte ich, während ich gegen das Kribbeln in meinem Körper ankämpfte, das sich schlagartig auszubreiten begann.


    »Das merk ich. Kann ich trotzdem mit dir reden?« Er ließ seine Hand wieder sinken, um einige Schritte zurückzutreten.


    »Es gibt nichts zu reden.«


    »Doch, das gibt es, und zwar eine ganze Menge«, stellte er klar und ich seufzte schwer. Ich wollte nicht mit ihm reden. Nicht jetzt, nicht hier. Ich war zu betrunken und wer weiß, wie das dann enden würde. Also schüttelte ich den Kopf. »Können wir das bitte morgen klären?«


    Einige Augenblicke musterte er mich schweigend, dann nickte er schließlich. »Na gut. Ist wohl besser so.«


    Langsam trat er auf die Tür zum Partyraum zu. Als seine Hand die Klinke berührte, drehte er sich kurz zu mir um. »Gehst du wieder mit rein?«


    Ich schüttelte den Kopf und schloss meine Augen wieder. Plötzlich war mir gar nicht mehr gut. Alles fing an zu schwanken und mein Kopf fühlte sich schwer und bleiern an.


    »Nein, ich hatte genug. Viel Spaß noch«, flüstere ich, ehe ich mich langsam von der Wand abstieß und mit unsicheren Schritten den Gang zu den Aufzügen entlangging.


    Ich war noch nicht weit gekommen, als ich einen starken Arm spürte, der sich um meine Taille schlang. Als ich aufsah, blickte ich in Marks sorgenvolles Gesicht.


    »Das etwas war wohl ein wenig untertrieben, was?« Ein leichtes Schmunzeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er mich stützte und weiter Richtung Aufzüge zog.


    »Mhm«, war alles, was ich noch herausbrachte. In diesem Moment war ich einfach nur froh, dass jemand da war und mich stützte, egal wer es war. Von Sekunde zu Sekunde wurde es schlimmer. Ich fühlte mich, als hätte man mich mit einem Hammer niedergeschlagen. Mein Kopf dröhnte und mir war speiübel.


    Nur am Rande bekam ich mit, wie Mark mich sanft in den Aufzug schob und mir meine Haare aus der Stirn strich, als ich mich gegen die kühle Wand lehnte und meine Augen schloss.


    »Wie viel hast du denn getrunken?« Die Besorgnis in seiner Stimme rührte mich, aber ich schaffte es einfach nicht, ihm zu antworten. Zu groß war meine Angst, ich würde mich sofort übergeben. Also zuckte ich nur mit den Schultern und konzentrierte mich aufs Atmen, damit mein überreizter Magen wieder zur Ruhe kam.


    Als der Aufzug endlich in meinem Stockwerk ankam, brachte Mark mich noch bis zu meinem Zimmer. Mit zittrigen Händen versuchte ich die Tür aufzusperren, denn ich spürte, wie sich langsam aber sicher der Alkohol seinen Weg wieder nach oben bahnte.


    Gerade als ich die Tür aufstieß und einen Schritt nach vorn machen wollte, wurde alles dunkel und ich ergab mich der sanften Ruhe, die sich plötzlich in mir ausbreitete.
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    Die Aussprache


    Ich lag noch in meinem Bett, die Decke über den Kopf gezogen, als es laut und unbarmherzig an meiner Tür klopfte. Stöhnend versuchte ich meine Augen zu öffnen, aber selbst durch die Hoteldecke stach das Licht unangenehm in den Augen.


    Wieder ein lautes Klopfen, das von einem genervten Schnauben begleitet wurde. »Dana? Mach endlich auf.«


    Mit einem Seufzer setzte ich mich auf und fuhr mir über das Gesicht. Was zur Hölle wollte Mark denn nun von mir? Angestrengt dachte ich nach, während ich mich mit wackeligen Knien aus dem Bett kämpfte und zur Tür wankte.


    Zögernd öffnete ich sie einen Spalt und blickte in sein ernstes Gesicht. »Was willst du denn so früh hier?«


    »Früh? Es ist 12 Uhr mittags«, stellte er trocken fest, während er seine Hände vor der Brust verschränkte und mich aufmerksam musterte.


    »12 Uhr schon?« Mit einem Schlag war ich wach. Wie hatte ich nur so lange schlafen können? Der stechende Schmerz, der in diesem Moment in meinem Kopf explodierte, war die Antwort. Ich hatte eindeutig viel zu viel getrunken gestern.


    Mit einem Seufzen öffnete ich ihm die Tür und ließ ihn rein.


    »Ich will mich nur kurz waschen«, murmelte ich und tapste ins Bad.


    »Ja, das wäre wohl besser.« Ich stockte kurz, hörte ich da ein Schmunzeln in seiner Stimme? Aber als ich mich umdrehte, stand er mit dem Rücken zu mir am Fenster und sah still hinaus.


    Ich nahm eine ausgiebige Dusche und putzte mir zweimal die Zähne, um den ekelhaften Geschmack von altem Alkohol loszuwerden, ehe ich im Bademantel wieder ins Zimmer trat.


    »Ich dachte schon, du wärst da drin wieder eingeschlafen«, zog er mich mit einem Lächeln auf und ließ sich an dem kleinen Tisch in der Ecke des Zimmers nieder.


    »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber das war echt nötig.« Ich zog die Schlaufe meines Bademantels noch etwas fester, als ich mich Mark gegenüber hinsetzte.


    »Wie geht’s deinem Kater?« Er grinste mich breit an, aber in seinen Augen konnte ich echte Besorgnis erkennen.


    Ich setzte gerade an etwas zu erwidern, als plötzlich bruchstückhafte Bilder in meinem Kopf auftauchten. Mark, wie er mich auf mein Zimmer brachte. Wie es plötzlich dunkel um mich herum wurde und ich im Bad kurz wieder aufwachte. O Gott, hatte Mark mir wirklich beim Kotzen zugesehen? Sofort spürte ich, wie sich meine Wangen dunkelrot färbten und ich starrte verlegen auf meine Hände.


    »Na ja, ich hatte schon bessere Tage. Und danke, dass du dich um mich gekümmert hast.«


    »Das ist doch selbstverständlich. In dem Zustand konnte ich dich doch nicht alleine lassen.«


    »Warst du die ganze Nacht hier?« Als ich aufsah, zierte ein liebevolles Lächeln sein Gesicht, das mein Herz schneller schlagen ließ.


    »Ja. Als du heute Morgen dann endlich aufgehört hast, dich zu übergeben und eingeschlafen bist, habe ich mich auch hingelegt.«


    Sofort schoss wieder das Blut in meine Wangen. »O Gott. Das tut mir leid und das ist mir so peinlich«, murmelte ich.


    Ein tiefes Lachen erfüllte die Luft, als Mark meine Verlegenheit bemerkt hatte. »Ich hatte schon schlimmere Abstürze, mach dir da mal keine Gedanken. Das bleibt auch unter uns.« Ich nickte zaghaft und zwang mich zu einem Lächeln.


    »Können wir nun reden?« Seine Stimmung schien plötzlich zu kippen, denn nun blickte er mich mit ernsten und traurigen Augen an.


    »Dann fang an.« Ich nickte ihm zu, während ich meine Arme vor der Brust verschränkte und ihn aufmerksam musterte.


    Er lehnte sich zurück und nahm einen tiefen Atemzug, ehe er zu sprechen begann.


    »Zu allererst, es tut mir wirklich alles unendlich leid.«


    Er machte eine Pause und wartete auf eine Antwort, aber ich schwieg. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, ich war noch nicht bereit, ihm zu verzeihen.


    Als er merkte, dass ich nichts darauf sagen würde, fuhr er mit einem Seufzen fort.


    »Ich bin ein Idiot, weißt du? Ich war so blind und das tut mir alles so leid, das kannst du dir nicht vorstellen. Ich habe die letzten Tage viel Zeit damit verbracht über alles nachzudenken … über dich und mich … und nachdem mir auch noch Dennis gestern auf der Party eine Standpauke gehalten hat, ich soll endlich mal zu meinen Gefühlen stehen, da ist mir eins klar geworden … Dana … ich liebe dich!«


    Seine Hände lagen auf der hölzernen Tischplatte und er spielte unruhig mit seinen Fingern, während er mich fixierte. Es dauerte einige Sekunden, ehe das Gesagte langsam zu mir durchdrang. Meinte er das wirklich ernst? Ich konnte nicht glauben, was er mir da eben mitgeteilt hatte. Mein Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, schloss sich aber dann wieder, denn ich wusste nicht, was ich erwidern sollte.


    Eigentlich sollte ich mich freuen, dass er das Gleiche für mich empfand wie ich für ihn, aber ich konnte es nicht. Zu viel war zwischen uns passiert.


    Als ich nach einigen Minuten immer noch nichts gesagt hatte, veränderte sich sein Blick und mir verschlug es fast den Atem. In seinen stahlblauen Augen lag so viel Kummer, dass es mir fast das Herz zerriss.


    »Ich weiß, dass du etwas Besseres verdient hast als das, was ich momentan bin. Aber ich bitte dich, mir eine Chance zu geben, der Mann zu werden, den du verdient hast.«


    »Ich … also ich –«, setzte ich an, stockte aber wieder, immer noch zu schockiert von seinem Geständnis.


    Plötzlich stand Mark neben mir, packte mich am Arm und zog mich hoch. Er schlang einen Arm um meine Taille, während seine andere Hand an meiner Wange ruhte.


    Für einige Sekunden starrten wir uns schweigend an. Ich fühlte das aufgeregte Flattern in meinem Magen, aber da war noch etwas anderes. Entschlossen stemmte ich meine Hände gegen seine Brust und schob ihn von mir. Ohne Protest ließ er es geschehen und sah mich verzweifelt an.


    »Mark, ich kann das nicht. Das … das ist alles zu viel für mich.«


    »Empfindest du denn nichts mehr für mich?«, flüsterte er, während er sich wieder auf den Stuhl fallen ließ.


    »Doch, natürlich. Das vergeht nicht so schnell, obwohl ich mir das in den letzten Tagen wirklich gewünscht habe.« Langsam ließ ich mich wieder sinken.


    »Wow, das ist hart«, gab er mit einem Schlucken zu.


    »Ich weiß, aber zwischen uns ist viel passiert, das kann ich nicht einfach so vergessen. Was ist, wenn du wieder so ausrastest und eine Flasche nach mir wirfst? Was ist, wenn du triffst? Was ist, wenn du wieder alles abblockst, dich verschließt und einfach wegrennst?«


    Ich konnte an seiner Miene sehen, wie sehr ich ihn damit quälte, aber es musste sein. Ich konnte nicht einfach darüber hinwegsehen und Friede, Freude, Eierkuchen spielen.


    »Das war ein eimaliger Ausrutscher, wirklich. Ich schwöre, bei allem, was mir heilig ist. Außerdem verspreche ich dir, dass ich die Finger vom Alkohol lassen werde. Für immer. Keine Partys und vor allem keine Frauen mehr. Egal, ob das nun was mit uns wird oder nicht.«


    Tränen glitzerten in seinen Augen und er schien ehrlich um seine Fassung bemüht. Mir wurde schwer ums Herz, am liebsten hätte ich ihn einfach in den Arm genommen, aber meine Angst hielt mich zurück. Ich hatte keine Angst vor ihm selbst, ich hatte Angst davor, an dieser Beziehung zugrunde zu gehen, wenn er so unberechenbar blieb.


    »Liebe allein reicht nicht in einer Beziehung. Ich muss dir vertrauen können, aber das kann ich momentan nicht. Wer gibt mir denn eine Garantie, dass du dich wirklich änderst?«


    »ICH gebe dir die Garantie! Dana, es gab noch nie eine Frau, für die ich so viel empfunden habe. Ich war nur einfach zu blind und zu verletzt, um das zu erkennen. Ich weiß, dass es keine Entschuldigung für mein dämliches Verhalten ist, aber ich kann es nun mal leider nicht mehr ändern. Und glaub mir, ich würde, wenn ich könnte. Ich schäme mich zutiefst dafür. Aber eins kannst du mir glauben, ich werde es dir beweisen. Ich werde um dich kämpfen. Ich will dich nicht verlieren. Du tust mir so unendlich gut, machst mich zu einem besseren Menschen.« Der traurige Ausdruck in seinen Augen war verschwunden. Auf einmal hatten sie einen entschlossenen Glanz.


    Mir schwirrte regelrecht der Kopf von seiner Kampfansage. Für eine Sekunde war ich fast so weit, mich einfach in seine Arme zu stürzen, aber er sollte mir erst beweisen, dass er es wirklich ernst meinte, was er mir eben gesagt hatte.


    »Mark, das ist wirklich süß, was du da sagst und alles. Aber … gib mir einfach Zeit zum Nachdenken. Bitte!«


    »Natürlich. Tut mir leid, ich wollte dich nicht so überfahren.« Die Ehrlichkeit, die ich in seinem Gesicht las, berührte mich zutiefst.


    Nichtsdestotrotz musste ich erst einmal darüber nachdenken. Ich stand auf und ging zur Tür. Mark erhob sich ebenfalls und folgte mir. Bevor er durch die geöffnete Tür verschwand, zögerte er noch einen Augenblick.


    Abwartend musterte ich ihn. Für eine Sekunde schien die Welt stillzustehen und ich spürte das vertraute Knistern in der Luft. Wie in Zeitlupe hob er seine Hand und legte sie an meine Wange. Sein Blick war weich und zärtlich und ich drohte dahinzuschmelzen, als sich unsere Lippen trafen. Es war ein zärtlicher Kuss, wie ich ihn noch nie erlebt hatte und mein Herz setzte für ein paar Takte aus. Dann löste er sich wieder von mir und strich mir liebevoll mit dem Daumen über meine leicht gerötete Wange.


    »Bis bald, Dana«, flüsterte er mit einem zarten Lächeln.


    Ich schloss hinter ihm die Tür und ließ mich an der Wand auf den Boden gleiten. Mein Herz raste und die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten wild umher. Mit zitternden Händen umschlang ich meine Beine und legte meinen Kopf auf die Knie. Die Worte, die Mark mir eben gesagt hatte, hallten laut in meinem Kopf wider. Immer wieder hörte ich den einen Satz: Dana, ich liebe dich!


    Unaufhaltsam bahnten sich heiße Tränen ihren Weg nach oben und flossen ungehindert meine Wangen hinab. Nie hätte ich gedacht, das jemals von Mark zu hören.


    Langsam breitete sich ein leichtes, unbeschreibliches Gefühl in mir aus und mir wurde klar, dass es keine Tränen der Trauer waren, sondern Tränen der Freude.


    Im gleichen Moment machte sich auch eine andere Erkenntnis in mir breit, die so groß und bedeutend war, dass ich kurz auflachen musste – ich liebte Mark und ich würde mich auf ihn einlassen. Es gab keinen anderen Weg. Ich wusste, dass ich es mein Leben lang bereuen würde, wenn ich es nicht tat. Aber nichtsdestotrotz wollte ich mir noch einige Tage Bedenkzeit geben. Mark sollte sich nicht zu schnell in Sicherheit wiegen, nicht dass er noch dachte, ich sei leicht zu haben.


    Beschwingt stand ich auf und zog mich an. Mit einem breiten Lächeln im Gesicht packte ich meine Sachen zusammen und bestellte mir noch ein Frühstück aufs Zimmer.
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    Entscheidung mit Happy End?


    Am gleichen Tag machte ich mich wieder auf den Weg nach Hause. Natürlich nicht ohne mich ausgiebig bei den Jungs zu verabschieden. Ich musste mich wirklich zusammenreißen, dass ich nicht in Tränen ausbrach. Zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass sie mir wirklich ans Herz gewachsen waren, das Tourleben hatte uns zusammengeschweißt. Ich war nur froh, dass Mark nicht da war, sonst wäre meine Fassung endgültig dahin gewesen.


    Schwermütig stieg ich schließlich in den Leihwagen und fuhr wieder nach München. Ich hatte die restliche Woche frei und musste erst am Montag wieder arbeiten, also blieb genug Zeit, um in Ruhe über alles nachdenken zu können.


    Mark hielt sich an meine Bitte und meldete sich nicht bei mir, wofür ich wirklich dankbar war. Zwar stand meine Entscheidung eigentlich schon, aber ich war trotzdem froh über die Ruhe, in der ich meine Gedanken endlich ordnen konnte.


    Freitagabend fasste ich dann schließlich den Entschluss, nächsten Samstag nach Berlin zu reisen und Mark meine Entscheidung mitzuteilen. Zu lange wollte ich ihn dann doch nicht leiden lassen. Also beschloss ich Matze einzuweihen, damit ich sicher sein konnte, dass Mark auch in der Stadt war, wenn ich kam.


    Ich ließ mich auf meiner Couch nieder und schnappte mein Handy, um Matzes Nummer zu wählen. Es dauerte nicht lange ehe er abhob.


    »Hey Dana. Schön dich zu hören. Wie geht’s dir?«


    »Hi Matze. Mir geht’s gut, danke. Und dir?«


    »Auch gut. Aber du rufst doch sicher nicht an, um dich nur nach meinem Befinden zu erkundigen, oder?« An seiner Stimme erkannte ich, dass er breit grinste.


    »Nein, ich wollte dich etwas fragen, beziehungsweise um einen Gefallen bitten.«


    »Okay, schieß los.«


    »Also, ich weiß nicht, ob Mark dir von unserem Gespräch erzählt hat.« Ich machte eine kurze Pause, in der Matze mit einem kurzen »Mhm« antwortete. »Na ja, meine Entscheidung steht fest und ich würde sie ihm gerne nächsten Samstag sagen. Und ich müsste wissen, ob er da auch zu Hause ist, ich will ihm das persönlich sagen und deswegen nach Berlin fahren.«


    Es entstand eine kleine Pause, in der ich nur Matzes Atem und ein leises Rauschen in der Leitung wahrnahm.


    Dann räusperte er sich kurz, ehe er antwortete. »Wie lautet denn deine Entscheidung?« Die Sorge in seiner Stimme um seinen besten Freund war deutlich herauszuhören und rührte mich. Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Schmunzeln auf meinen Lippen bildete, das von einem aufgeregten Kribbeln in meinem Magen begleitet wurde. Ich zog meine Beine auf die Couch und rutschte tiefer in die weichen Kissen, während ich mir noch einen Moment Zeit ließ, um ihm zu antworten.


    »Ich würde es wirklich gerne mit Mark versuchen. Ich weiß, dass es ein Fehler wäre, es nicht zu tun.«


    Matze atmete hörbar erleichtert aus und lachte leicht. »Gott sei Dank. Mark geht mir wirklich auf die Nerven mit seinen Zweifeln!«


    »Wirklich?«


    »Ja, wirklich! Er hat total Angst, dass du dich gegen ihn entscheidest.« Ein ehrliches Lachen drang zu mir durch. »Und wenn ich ehrlich bin, dachte ich das auch.«


    »Na ja, nach meinem Verhalten wundert mich das nicht, dass ihr so denkt. Aber Mark schadet es nichts, wenn er mal nicht alles sofort und mit Leichtigkeit bekommt. Also, ist er nächsten Samstag in der Stadt?«


    »Ja, er ist da. Bei uns steigt eine kleine Einweihungsparty, unser Haus ist endlich fertig renoviert. Komm doch vorbei, dann kannst du es ihm hier sagen.«


    Ich dachte kurz darüber nach. Das wäre wirklich keine schlechte Idee, also stimmte ich zu. »Sehr gerne. Aber kannst du mir noch einen Gefallen tun? Sagst du Mark bitte nichts davon, dass ich komme und mich entschieden habe?«


    Er seufzte leicht, als er meine Bitte hörte, stimmte aber schließlich zu. »Na gut, aber dafür bist du mir was schuldig, denn am Ende der Woche bin ich wahrscheinlich reif für die Klapsmühle.«


    »Na klar, was immer du willst.« Auch wenn mir Matze leidtat, kam ich nicht umhin, mich darüber zu freuen, dass Mark ihn damit nervte.


    Wir telefonierten noch eine ganze Weile miteinander, über Gott und die Welt und ich stellte fest, dass ich in Matze einen wirklich guten Freund gewonnen hatte.


    Als ich aufgelegt hatte, kuschelte ich mich entspannt und voller Vorfreude in meine Decke und es dauerte nicht lange, ehe ich eingeschlafen war.


    Am nächsten Tag wurde ich von einem unbarmherzigen Klopfen geweckt. Verwirrt setzte ich mich auf und brauchte einige Sekunden, um mich zu orientieren. Dass ich die Nacht nicht in meinem Bett, sondern auf dem Sofa verbracht hatte, machte sich nun bemerkbar, als ich versuchte mich zu strecken und mit einem stechenden Schmerz im Nacken belohnt wurde.


    Beinahe hätte ich vergessen, was mich geweckt hatte, aber dann vernahm ich die Stimme meines Nachbarn Herrn Siebert. »Frau Müller, sind Sie da?«


    Als er erneut zu einem Klopfansturm ansetzte, sprang ich schließlich auf und öffnete ihm die Tür.


    »Hallo Herr Siebert. Ich hoffe, Sie klopfen nicht schon lange. Was gibt es denn?« Mit einem Winken tat er es ab und grinste mich fröhlich an.


    »Nein, nein. Ich weiß ja, dass ihr jungen Leute gerne lange schlaft.« Er zwinkerte mir charmant zu, ehe er sich räusperte und zu seinem eigentlichen Anliegen kam. »Es kam heute Morgen wieder eine Lieferung für Sie. Also ich muss schon sagen, Ihr Verehrer ist ja wirklich ein ganz Ordentlicher.«


    Verwirrt musterte ich sein Gesicht, das von vielen tiefen Falten durchzogen war. »Welcher Verehrer?«


    Mit einem breiten Grinsen hielt er mir fünf langstielige weinrote Rosen unter die Nase, die mit einer durchsichtigen Folie umhüllt waren. Verblüfft nahm ich sie ihm ab und suchte nach einer Karte, die mit einem seidenen Band an einer der Rosen befestigt war. Ein mulmiges Gefühl machte sich in mir breit. Das letzte Mal hatte ich mich nicht darüber freuen können. Als ich meinen Blick wieder hob, beantwortete er schon die Frage, die mir auf der Zunge lag.


    »Es war übrigens wieder so ein Lieferdienst, der sie gebracht hat«, erklärte er mir und stapfte wieder in seine Wohnung. »Schönen Tag noch, Frau Müller«, rief er mir noch zu, ehe er die Tür hinter sich zuzog.


    »Schönen Tag, Herr Siebert«, murmelte ich ihm noch nach, bereits in Gedanken versunken und ging wieder in meine Wohnung. Ich hoffte inständig, dass André nicht schon wieder auf die dämliche Idee gekommen war, mir diese Blumen zu schicken.


    Aufgeregt zupfte ich an der Folie, um an die Karte zu gelangen. Die Floristen hatten sich alle Mühe gegeben und die Folie fest mit Klebestreifen verschlossen. Immer ungeduldiger zog ich an dem Verpackungsmaterial, bis ich es schließlich mit einem genervten Seufzen endlich entfernt hatte, ohne eine Rose zu beschädigen.


    Mit zitternden Händen griff ich nach der Karte. Sie war ganz in weiß, nur vorn war ein schlichter Notenschlüssel im gleichen Rotton, den die Rosen hatten, eingeprägt. Nein, das konnte nicht von André sein. Wenn ich an die letzte Karte dachte … Ich konnte es nicht verhindern, dass es mich kurz schüttelte, als meine Gedanken zu meinem Exfreund wanderten. Mit einem entschiedenen Kopfschütteln verbannte ich diese unschönen Gedanken wieder in die hintersten Winkel meines Gehirns und konzentrierte mich auf die Karte.


    Ich klappte sie auf und las nur einen einzigen Satz.


    »Everything I want is you my dear. – M«


    Mein Herz machte einen freudigen Satz. Konnte das wirklich von Mark sein?


    Mit großen Augen starrte ich auf den kurzen handgeschriebenen Satz, als mein Blick auf die linke Seite der Karte fiel. Darauf war ein kleiner grauer USB-Stick mit Klebeband befestigt. Verwirrt runzelte ich die Stirn. Was sollte denn das? Entschlossen legte ich die Rosen auf den Küchentresen und befreite den USB-Stick aus seinem Gefängnis. Aufgeregt ging ich ins Wohnzimmer und zog meinen Laptop auf den Schoß, um mir den Inhalt des Sticks anzusehen.


    Sobald das Fenster aufpoppte erkannte ich, dass nur eine einzige Datei auf dem Stick vorhanden war – mit dem Titel »Probearbeit«. Nur an dem kleinen Symbol neben der Datei erkannte ich, dass es eine Audio-Datei war, also holte ich meine Kopfhörer, stöpselte sie ein und lehnte mich zurück. Gespannt drückte ich auf Play.


    Sanfte Gitarrenklänge schallten mir entgegen, die von einem Klavier begleitet wurden. Bereits nach den ersten Takten überzog eine wohlige Gänsehaut meinen Körper und ich schloss meine Augen, um der Melodie besser folgen zu können.


    Dann erstarrte ich plötzlich, als die tiefe, rauchige Stimme von Mark erklang.


    Mein Herz begann unruhig in meiner Brust zu schlagen und meine Hände fingen an zu zittern.


    Er sang mit so viel Gefühl von Liebe und Sehnsucht, dass es nur ein Mädchen auf der Welt für ihn gab und er alles für sie tun würde, dass es mir die Tränen in die Augen trieb. Meinte er etwa mich? Völlig hingerissen lauschte ich jeder Note, jedem Wort.


    Schniefend wischte ich mir die feuchte Spur der Tränen von den Wangen, als der Song langsam ausklang. Kaum war der letzte Ton verstummt, drückte ich wieder auf Play, um mir noch einmal die wohlklingende Stimme mit diesem wunderschönen Text anzuhören. Dieser Song ging mir durch und durch und meine Sehnsucht nach Mark wuchs ins Unermessliche. So etwas Romantisches hatte noch nie jemand für mich gemacht.


    Nachdem ich den Song schließlich noch zwei weitere Male angehört hatte, legte ich den Laptop zur Seite und ging wieder in die Küche. Ich griff nach den Rosen und vergrub meine Nase in den Blüten, um den süßen, schweren Duft tief einzuatmen. Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus und ich genoss die Wärme, die mich durchflutete.


    Ich stellte sie in eine hohe Vase und deponierte sie auf meinem Wohnzimmertisch, wo ich sie das restliche Wochenende immer wieder glücklich grinsend betrachtete.


    Als es endlich Freitagabend war, war ich schließlich so aufgeregt, dass ich kaum ein Auge zumachen konnte, und so kam es, dass ich völlig übermüdet, mit Literweiße Kaffee intus, Samstagvormittag auf dem Weg nach Berlin war.


    Völlig erschöpft rollte ich mit meinem Wagen nach vier Stunden nervenaufreibender Fahrt auf Matzes Auffahrt.


    Mit einem Stöhnen kämpfte ich aus dem Sitz und streckte meine tauben Beine. Endlich wieder stehen, was für eine Wohltat. Als ich wieder einigermaßen Gefühl in meinen Füßen hatte, konnte ich mich endlich umsehen. Bereits das riesige automatische Tor, durch das ich vorhin gefahren war, hatte mich beeindruckt, aber nun, da ich direkt vor Matzes Haus stand, war ich wirklich erstaunt.


    Es war eine großzügige Villa im Kolonialstil, die in einem riesigen Garten lag. Gut geschützt von hohen Hecken ließ es sich hier wirklich aushalten, schoss es mir durch den Kopf, als ich langsam und mit offenem Mund zur Tür ging und auf den kleinen silbernen Knopf drückte.


    Es dauerte einige Sekunden, dann wurde die Tür aufgerissen und ein breit grinsender Matze stand vor mir.


    »Dana, wie schön, dich endlich wiederzusehen.« Er zog mich in eine herzliche Umarmung, die ich nur zu gern erwiderte.


    »Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«


    »Na los, komm rein, komm rein. Und gib mir dein Gepäck.« Er schnappte sich meine Reisetasche und trat einen Schritt zurück, damit ich eintreten konnte. Als ich den Flur betrat, war ich überwältigt. Genau so hatte ich mir immer eine solche Villa vorgestellt.


    »Wow, wirklich schön habt ihr es hier«, murmelte ich, während ich meinen Blick bewundernd schweifen ließ. Allein der Flur hatte die Größe meiner gesamten Wohnung.


    Die Wände waren in einem hellen Beige gestrichen und hier und da mit ein paar Familienfotos gespickt. Direkt neben der Tür standen eine dunkelbraune Holzkommode und ein dazu passender Jackenständer. Der Boden war aus schwarzem Marmor und verlieh dem Ganzen etwas sehr Edles. Eine breite Wendeltreppe mit einem aufwendig gedrechselten Geländer, das aus dem gleichen Holz war wie die Kommode, führte in die oberen Stockwerke.


    »Ja, ich weiß. Ein bisschen protzig, aber es gehörte einst meinem Opa und ich habe es nie übers Herz gebracht, es zu verkaufen. Auch bei der Renovierung wollte ich nicht zu viel ändern. Ich bin quasi hier aufgewachsen, weißt du?«


    »Das kann ich verstehen. Das würde ich auch niemals verkaufen. Außerdem, zu einem Rockstar gehört auch eine protzige Villa.«


    »Ja, da hast du wohl recht. Komm, ich zeig dir dein Zimmer.«


    Mit einem Nicken folgte ich ihm in den oberen Stock.


    Das Zimmer, das er mit zuwies, war wirklich schön. Die Wände waren in einem warmen, hellen Gelb gestrichen und Stuck verzierte die Decken. Ein riesiges Bett stand in der Mitte, das mit einer flauschigen Bettwäsche bezogen war. Einen Flachbildfernseher auf einer kleinen Kommode gegenüber gab es auch und sogar ein eigenes kleines Bad stand mir zur Verfügung.


    Als ich mit einer Hand über die Bettdecke strich, spürte ich den fehlenden Schlaf und gähnte herzhaft hinter vorgehaltener Hand.


    »Na, du scheinst aber nicht gerade fit.«


    »Nein, kaum geschlafen heute Nacht«, murmelte ich und ließ mich auf das Bett nieder.


    »Du kannst ja noch ein wenig schlafen. Die Feier geht erst in drei Stunden los. Ich wecke dich dann rechtzeitig.«


    Ich nickte stumm und musste als Antwort gleich wieder gähnen. Mit einem leisen Lachen verschwand er und ließ mich allein.


    Völlig erschöpft zog ich mir die Schuhe und Jacke aus und krabbelte unter die kühle Decke. Kaum hatte ich meinen Kopf auf das Kissen gelegt, schlief ich auch schon tief und fest.


    Ich erwachte in völliger Dunkelheit. Verwirrt wischte ich mir die Haare aus dem Gesicht und setzte mich auf.


    »O Mann«, brummte ich vor mich hin und tastete nach meinem Handy. Ich fand es direkt neben dem Kissen, entsperrte es und sprang erschrocken aus dem Bett.


    »Es ist schon halb zehn?«


    Entsetzt stolperte ich zur Tür und machte das Licht an. Nun konnte ich auch die gedämpfte Musik hören, die von unten zu mir durchdrang.


    Na super, ich hatte es wirklich geschafft zu verschlafen. Hektisch kramte ich in meiner Tasche und zog das Kleid daraus hervor, das ich heute tragen wollte. Gerade wollte ich ins Bad verschwinden, als es leise an der Tür klopfte.


    »Dana? Bist du wach?« Ich erkannte Matzes Stimme und eilte zur Tür.


    Als ich sie aufriss, pflaumte ich ihn wütend an. »Wieso hast du mich denn nicht geweckt?«


    Lässig lehnte er sich gegen den Türrahmen und grinste. »Weil du mir mit Schlägen gedroht hast.«


    Ich spürte sofort, wie sich meine Wangen feuerrot färbten und sah beschämt auf den Boden. »Wirklich?«


    Sein herzhaftes Lachen drang an mein Ohr und ich konnte nicht anders, als einzustimmen.


    »Ja, wirklich. Ich bekam es richtig mit der Angst zu tun, so finster hast du geguckt.«


    »Tut mir leid, ich habe in letzter Zeit nicht besonders gut geschlafen. Ist er schon hier?«


    »Ja, er ist schon hier und hat keine Ahnung, dass du auch da bist.«


    »Gut, ich ziehe mich nur noch um, mache mich fertig und komme dann runter. In Ordnung?«


    »Na klar. Folge einfach der Musik und dem Stimmengewirr.«


    »Mache ich.« Damit schloss ich die Tür wieder und eilte ins Bad. Eigentlich wollte ich noch duschen, aber nun musste eine Katzenwäsche reichen. Immerhin hatte ich heute Morgen erst geduscht, das sollte noch reichen.


    Ich zog hektisch mein schlichtes Make-up nach und schlüpfte in mein Kleid. Prüfend betrachtete ich mich in dem hohen Spiegel, der in einer Ecke des Zimmers stand und nickte zufrieden. Meine Haare fielen mir offen über meine Schultern und glänzten in einem satten Braun. Das schwarze Kleid war schlicht gehalten, aber es betonte meine Figur so gut, dass ich es sogar für ganz passabel befand. Schnell schlüpfte ich noch in ein Paar Pumps und machte mich dann auf den Weg nach unten.


    Es war nicht zu überhören, wo das laute Stimmengewirr, gemischt mit leiser Rockmusik, herkam. Als ich um die Ecke bog, blieb ich erstaunt stehen. Mindestens 50 Leute hielten sich in dem riesigen Wohnzimmer auf und unterhielten sich angeregt. Am anderen Ende des Raumes war sogar eine kleine Bar aufgebaut, hinter der ein professionell aussehender Barkeeper mit einem Shaker jonglierte.


    Verblüfft ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Und dann sah ich ihn.


    Mark lehnte an der Bar, mit einer kleinen Flasche Cola in der Hand und unterhielt sich mit Matzes Frau Lea. Ein ganzer Schwarm Schmetterlinge breitete sich in meinem Magen aus, als ich ihn näher betrachtete. Er trug eine gut sitzende Jeans, ein Paar schicker, schwarzer Schuhe und ein schwarzes Hemd. Die Ärmel hatte er zur Hälfte hochgekrempelt und man konnte seine Unterarme erkennen. Ich musste schlucken, sein Anblick machte mich ganz kribbelig und ich wischte mir nervös die schwitzigen Hände an meiner Seite ab. Ich atmete noch einmal tief ein und wieder aus und ging auf ihn zu.


    Er hatte mich noch nicht bemerkt, denn er lachte gerade herzhaft über etwas, das Lea gesagt hatte. Als ich vor ihm stehen blieb, hatte Lea mich bereits registriert und begrüßte mich mit einer kurzen Umarmung. »Hallo Dana, schön, dass du da bist. Ich lass euch lieber mal alleine«, flüsterte sie mir zu, ehe sie sich mit einem vielsagenden Lächeln davonmachte.


    »Hi Mark«, murmelte ich etwas verlegen in seine Richtung, denn er starrte mich mit offenem Mund an.


    »Dana … hi … was … äh … wie … wieso … was machst du hier?« Sein Blick wanderte für einen kurzen Moment an meinem Körper entlang und ich konnte sehen, wie er schwer schluckte.


    Ein Schmunzeln breitete sich auf meinen Lippen aus und ich lehnte mich lässig gegen die Bar.


    »Matze hat mich eingeladen.«


    »Aber … aber … er hat mir kein Wort davon gesagt und ich hab’ ihn gestern noch gefragt.«


    Ich grinste ihn nun breit an, es war einfach zu herrlich, Mark so aus der Fassung zu erleben.


    »Das war Absicht.«


    »Wie, das war Absicht?«


    »Ich wollte dich überraschen.«


    Er runzelte misstrauisch die Stirn, während er mich eingehend musterte. »Wieso wolltest du mich überraschen?«


    »Können wir uns unter vier Augen unterhalten?« Ich überging seine Frage und reichte ihm meine Hand.


    Er sah mir tief in die Augen und ich konnte beobachten, wie ein kleiner Hoffnungsschimmer in dem klaren Blau seiner Iris erschien. Er ergriff meine Finger und nickte. »Natürlich.«


    Zusammen verließen wir das Wohnzimmer und ich führte Mark in mein Gästezimmer. Als ich die Tür hinter mir schloss, sah er mich ernst an. Er ließ sich auf die Kante des Bettes nieder und beobachtete jede meiner Regungen.


    Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich neben ihn. Ich blickte nervös auf meine Schuhspitzen und atmete tief durch, ehe ich meinen Blick hob und ihm fest in die Augen sah.


    »Ich wollte mich erst mal bei dir für die wunderschönen Blumen bedanken, die du mir diese Woche geschickt hast.«


    Ein zartes Lächeln erschien auf seinen unwiderstehlichen Lippen. »Ich bin froh, dass sie dir gefallen haben. Ich muss gestehen, ich hatte ein wenig Angst, dass ich zu aufdringlich damit wäre.« Nervös fuhr er sich durch seine Haare, die wie immer ungeordnet in alle Richtungen abstanden.


    Entschieden schüttelte ich den Kopf. »Nein, überhaupt nicht. Ich habe mich wirklich sehr darüber gefreut.«


    Ich machte eine Pause, in der ich nach seiner Hand griff, die still neben ihm ruhte.


    »Und der Song war wirklich wunderschön.« Als mir die zarte Melodie und Marks Gesang wieder ins Gedächtnis kamen, traten Tränen der Rührung in meine Augen und ich fixierte wieder meine Schuhspitzen.


    Plötzlich fühlte ich Marks warme Hand an meiner Wange, die zart über mein Kinn strich. Sanft zog er mein Kinn in seine Richtung. »Es freut mich, dass er dir gefallen hat.« Marks Stimme hatte einen rauen Unterton und wirkte noch dunkler und faszinierender auf mich, sodass ich ihn einige Augenblicke lang völlig versunken anstarrte. Erst als er sich räusperte und mein Kinn wieder losließ, kehrte ich in die Realität zurück.


    Sein Blick wirkte auf einmal unsicher und er rückte unmerklich von mir ab.


    Sanft drückte ich seine Finger. »Der Grund, warum ich heute hier bin und mit dir reden wollte, ist, dass ich mich entschieden habe.« Ich machte eine kurze Pause und wartete, bis er mich wieder ansah. Als sich unsere Blicke erneut trafen, verschränkte ich unsere Finger miteinander. »Mark, ich liebe dich und ich will mit dir zusammen sein«, flüsterte ich ihm zu und rückte ein Stück näher an ihn, während ich seine Hand auf meinen Schoß zog.


    Schweigend betrachtete er mich. Seine Augen spiegelten Unglauben über meine eben gesagten Worte wider, aber auch Hoffnung. »Meinst du das ernst?«, murmelte er mir so leise zu, dass ich Mühe hatte es zu verstehen.


    »Natürlich meine ich das ernst.«


    Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da lag ich unerwartet auf dem Bett und spürte Marks weiche Lippen, die sich fest auf meine drückten. Verblüfft sah ich ihn einige Sekunden an, ehe sich meine Lider wie automatisch schlossen.


    Meine rechte Hand wanderte in seinen Nacken und vergrub sich in seinen Haaren, während meine Linke auf seinem Rücken lag und die Wärme seiner Haut fühlte. Er hatte seine Arme fest um meine Taille geschlungen und klammerte sich wie ein Ertrinkender an mir fest.


    Sanft fuhr er mit seiner Zunge über meine Lippen und ich öffnete voller Vorfreude meine. Zärtlich spielten unsere Zungen miteinander und wir versanken völlig in diesem Kuss. Er sagte mehr als tausend Worte, denn wir legten all unsere Gefühle hinein.


    Nach einigen Minuten lösten wir uns wieder voneinander und Mark lächelte mich, mit Tränen in den Augen, an. »Ich liebe dich, Dana. Und ich schwöre dir, dass ich dich auf Händen tragen werde.«

  


  
    


    Epilog


    Drei Jahre Später …


    Meine Finger trommelten unruhig auf den Rand des Waschbeckens, während ich nervös auf die Uhr starrte. Es war unglaublich, wie lange drei Minuten sein konnten.


    Mit einem Seufzen wischte ich mir über die Stirn und fächelte mir mit der freien Hand Luft zu. Mein Herz schlug schnell in meiner Brust und mir war unglaublich übel. Dazu kam das Gefühl, durch das eng geschnürte Korsett nicht genug Luft zu bekommen. Nur nicht in Panik ausbrechen, versuchte ich mir einzureden.


    In den nächsten Sekunden konnte sich mein Leben noch einmal um 180 Grad drehen oder eben nicht. Die drei Minuten waren bereits verstrichen und ich starrte unsicher auf den kleinen weißen Test, der neben der Armatur auf dem Waschbecken lag.


    Mit zitternden Händen hob ich ihn hoch und betrachtete die zwei blauen Streifen, die mir entgegenblitzten. Es dauerte einige Sekunden, bis die Erkenntnis dieses Ergebnisses zu mir durchdrang. Ich war schwanger.


    Halt suchend klammerte ich mich an das Becken und atmete einige Male tief durch. Dann spürte ich, wie sich ein warmes Gefühl in mir ausbreitete. Wie eine Welle floss es durch meinen Körper und zauberte mir ein breites Lächeln auf die Lippen. Ich musste es ihm jetzt sagen. Ich wusste, dass ich nicht warten konnte, bis wir heute Nacht irgendwann einmal allein waren.


    Ich raffte meinen ausladenden Rock zusammen, schnappte mir den Test und trat entschlossen aus der Kabine.


    Emma hatte davor auf einem Stuhl gekauert und sprang erschrocken auf. »Alles okay? Du warst aber ganz schön lang da drin?«


    »Ich muss unbedingt mit Mark sprechen!«


    »Jetzt?« Emma riss die Augen auf und bedachte mich mit einem warnenden Blick. »Du bekommst doch nicht etwa kalte Füße?« Nervös zuckte sie mit einem Bein. Bereit, mich von einer möglichen Flucht abzuhalten, aber ich schüttelte nur den Kopf.


    »Nein, ich bekomme keine kalten Füße, aber ich muss trotzdem mit ihm reden.«


    Damit stürmte ich an ihr vorbei und verließ das Gästezimmer, in dem ich damals, nun schon vor drei Jahren, Mark meine Liebe gestanden hatte.


    Er hatte sein Zimmer am Ende des Ganges und ich hoffte, dass er noch nicht unten war. Es war noch etwas mehr als eine halbe Stunde bis zur Zeremonie.


    Aufgeregt klopfte ich an sein Zimmer, dessen Tür sogleich aufgerissen wurde. Matzes Gesicht nahm einen misstrauischen Zug an, als er mich erkannte und er drückte sich durch einen kleinen Spalt aus dem Zimmer.


    »Dana, was ist denn los? Du bist so blass?« Er hatte seine Stimme gesenkt, damit niemand unser Gespräch mitbekam.


    »Ich muss mit Mark reden. Bitte!«


    »Jetzt?«


    Ich schnaubte genervt und funkelte ihn entschlossen an. »Ja jetzt! Wieso fragt das nur ständig jeder? Ich werde wohl mit meinem zukünftigen Ehemann sprechen dürfen.«


    »Ja, aber es bringt doch Unglück, wenn ihr euch vor der Hochzeit seht.«


    Ich verdrehte die Augen und stemmte meine Hände in die Hüfte. »Das lass mal meine Sorge sein. Also, darf ich?«


    Mit einem Schulterzucken trat er zur Seite und ließ mich gewähren. Entschlossen öffnete ich die Tür und stürmte ins Zimmer.


    Als ich Mark am Fenster stehen sah, stockte ich. Er sah unglaublich gut aus in seinem schwarzen Smoking. Die Hände hatte er lässig in die Taschen gesteckt und betrachtete nachdenklich den Garten unter ihm. Seine Haare standen wie eh und je wild von seinem Kopf ab und ich musste schmunzeln. Auch nach drei Jahren schaffte er es, mein Herz mühelos schneller schlagen zu lassen.


    Als die Tür ins Schloss fiel, drehte er sich langsam um und zuckte erschrocken zusammen, als er mich erkannte. »Was machst du denn hier?«


    Ich straffte die Schultern und atmete tief durch. »Mark, ich bin schwanger!«, eröffnete ich ihm ohne Umschweife. In zwei Schritten war ich bei ihm und hielt ihm unsicher den Test unter die Nase.


    Fassungslosigkeit spiegelte sich in seinem Gesicht, als er den Test beäugte.


    »Bist du sicher?«


    »Zumindest besteht die Möglichkeit. Genau kann es mir nur ein Arzt sagen«, flüsterte ich, unsicher darüber geworden, was er davon hielt. Das Thema Kinder war bisher nicht bei uns aufgekommen. Wir wollten erst einmal heiraten und uns ein Haus suchen.


    Aufmerksam beobachtete ich ihn. Seine ungläubige Miene begann sich langsam zu verändern. Ein intensives Leuchten trat in seine blauen Augen und ein zaghaftes Lächeln teilte seine Lippen.


    »Das wäre perfekt, Dana«, flüsterte er mit kratziger Stimme.


    Abrupt zog er mich in seine Arme und drückte mich fest gegen seine Brust.


    »Du bist die Einzige, mit der ich das Wagnis Kinder eingehen möchte. Und wenn es jetzt schon so weit ist, dann ist es so. Du glaubst nicht, wie ich mich darüber freue!«


    Seine Stimme zitterte und ich spürte, wie ergriffen er von diesem Augenblick war. Ich schmiegte mich in seine Umarmung und sog seinen unverwechselbaren Duft tief in meine Lungen. »Ich hatte schon Angst, du wärst nicht gerade begeistert davon, weil es momentan nicht in unseren Zeitplan passt.«


    Immerhin hatte die Band die vergangenen Jahre großen und sogar internationalen Erfolg und für das kommende Jahr war eine Tour in den USA geplant. Da passte ein Kind nun wirklich nicht.


    Ein leises Lachen ließ Marks Brust unter meiner Wange vibrieren, und ich sah erstaunt zu ihm auf. Seine warme Hand legte sich an meine Wange, und ich versank in dem liebevollen Blick, den er mir schenkte. »Eigentlich nicht, das ist richtig. Aber dann ändern wir den Plan eben so, dass es passt.«


    Er beugte sich zu mir runter und legte seine Lippen sanft auf meine, bevor er mich entschlossen umdrehte und wieder zur Tür bugsierte.


    »So und nun gehst du wieder. Sonst kommen wir noch zu unserer eigenen Hochzeit zu spät.«


    Mit einem erleichterten Kichern verließ ich Marks Zimmer und ging zurück in meines, um mich noch einmal prüfend zu betrachten, bevor die Zeremonie endlich beginnen konnte.


    Ein zufriedenes Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als ich vor dem großen Spiegel stand. Ich sah nicht mich darin, sondern sah Mark mit einem kleinen Mädchen durch einen wunderschönen Garten toben. Ein unbeschreibliches Glücksgefühl erfüllte mich, bis in die kleinsten Zellen meines Körpers. In wenigen Minuten heiratete ich den Mann meiner Träume, und vielleicht wären wir schon bald zu dritt. Wer hätte je gedacht, dass ich mal ein solches Glück haben würde.

  


  
    


    Die Autorin


    
      [image: Baker_Lyn.jpg]


      
        © Linda Woods

      

    


    Lyn Baker ist das Pseudonym einer jungen Autorin, die zusammen mit ihrem Freund und ihren zwei Katzen in einer kleinen Stadt in Franken wohnt. Schon immer vom Lesen begeistert, entdeckte sie vor noch nicht allzu langer Zeit das Schreiben für sich und feilt seitdem mit großer Begeisterung an ihren Geschichten. Rockstars sind auch nur Idioten mit Herz ist ihr erster Roman. Weitere Informationen unter: www.lynbaker.de

  


  
    


    


    Auch diese Rockstars werden dein Herz stehlen!


    Die Bände der Stage-Dive-Reihe von Kylie Scott sind heiß, romantisch und mitreißend!
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        Mehr Infos zur Reihe

      

    

  


  
    


    Eine absolut heiße Rock’n’Roll-Nummer!


    Rock Kiss ist die neue Reihe von einer der erfolgreichsten Liebesromanautorinnen der Welt: Nalini Singh ist zurück!
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        Mehr Infos zur Reihe

      

    

  


  
    


    Leseprobe


    Jeder Mensch hat Geheimnisse.

    Die Frage ist, wem man sie erzählt …


    Simona Ahrnstedt


    Ein einziges Geheimnis
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    Als Alexander de la Grip aufwachte, wusste er nicht genau, wo er war. Der Helligkeit nach zu urteilen, war es bereits Morgen, aber in welchem Land er sich befand, in welcher Stadt, und mit wem er die Nacht verbracht hatte, war ihm entfallen.


    Allerdings war dies nicht weiter ungewöhnlich.


    Er checkte kurz seinen Zustand. Nackt. In einem fremden Bett, leicht verkatert. Er streckte seine Hand aus und suchte nach seinem Handy. Sah, dass es erst acht Uhr war, fühlte sich aber ausgeschlafen. Das war der Vorteil, wenn man regelmäßig trank und feierte: Mit der Zeit gewöhnte man sich daran und fühlte sich am Tag danach trotzdem relativ fit. Auch wenn jetzt allmählich die Erinnerung an sowohl den Champagner und die diversen Drinks als auch an die Mädels in den verschiedenen Clubs zurückkehrte, die er besucht hatte, bevor er hier gelandet war.


    Wo auch immer hier nun war. Alexander versuchte, seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Er hatte in Chelsea angefangen und war dann in den Meatpacking District weitergezogen, doch danach war das meiste in seiner Erinnerung verblasst. Er kratzte sich am Bartansatz. Verdammt, er musste heute noch nach Stockholm fliegen. Wo er, wenn auch nicht seinen Dämonen, dann zumindest einem Teil seiner Familie begegnen würde.


    Er glitt aus dem Bett, in dem sein nächtliches Date noch tief schlief. Ihre Haare lagen ausgebreitet auf dem Kissen, und ihre Haut war leicht sonnengebräunt. Alexander blieb mit seinem Blick an ihrem nackten Rücken hängen. Sie hatte hübsch ausgesehen, als sie gestern auf der Dachterrasse angefangen hatten, miteinander zu flirten. Sexy auf diese energische Art und Weise, wie junge Frauen es oftmals waren, die auf der Suche nach dem Glück nach New York kamen. Schwedin, wie er meinte, sich zu erinnern. Bemerkenswert zielstrebig. Außerdem lispelte sie, was er unglaublich erregend fand. Eigentlich war sie etwas zu jung für ihn, doch Skrupel dieser Art hegte er nicht. Um die zwanzig, mit großen Kulleraugen und einem glucksenden Lachen. In ihrem Blick hatte etwas Brutales gelegen. Gestern war er zu betrunken gewesen, um sich darum zu kümmern, aber jetzt fiel es ihm wieder ein.


    Sie waren sich in Romeos Restaurant begegnet und dort miteinander ins Gespräch gekommen. Sie war intelligent, witzig und geradeheraus, sodass aus dem Schlagabtausch ziemlich rasch mehr geworden war. Ihr Name war typisch schwedisch, Linda oder Jenny, und sie war … Er runzelte die Stirn, während er sich nach seiner Kleidung umsah. Journalistin? Nein, eher nicht. Er fand seine Unterwäsche und seine Hose, zog sie an und griff sich sein Hemd, die Lederjacke und die Schuhe. Studentin? Fotomodell? Nein, das auch nicht. Sie war zwar schmal genug, um Model zu sein, aber er meinte sich zu erinnern, dass ihr Beruf etwas mehr verlangte als lange Beine und Essstörungen. Er steckte sein Handy ein, vergewisserte sich, dass er sein Portemonnaie dabeihatte, zog ihr die Bettdecke über den Rücken hoch und ging hinaus in Richtung Wohnungstür. Öffnete sie leise und stand kurz darauf draußen auf der Straße, wo er innehielt. Richtig, sie wohnte in Brooklyn. Er setzte seine Sonnenbrille auf und orientierte sich. Definitiv im besseren Teil. Er kaufte sich einen Kaffee to go und hielt nach einem Taxi Ausschau.


    Er war dankbar dafür, dass sie in Jessicas (genau, so hieß sie!) Wohnung und nicht in seiner gelandet waren, auch wenn er nun einen längeren Weg bis nach Hause zurücklegen musste. Nicht, dass er etwas dagegen gehabt hätte, Frauen mit zu sich nach Hause zu nehmen. Er liebte sein Appartement in der Upper West Side, und selbst die blasiertesten seiner Gäste waren jedes Mal beeindruckt von dem Portier, dem Luxus und der Aussicht über Manhattan. Aber er musste nach Hause, um zu packen, und sie hatten beide gewusst, dass es sich nur um einen One-Night-Stand handelte. Es war einfacher, wenn man selbst derjenige war, der sich davonstahl.


    Als er in ein Taxi sprang, klingelte sein Handy. Er schaute aufs Display, spürte sofort das wohlbekannte Unbehagen in sich hochkommen, als er sah, dass seine Mutter anrief, und drückte den Anruf weg. Praktisch gesehen befand er sich bereits auf dem Weg nach Stockholm, und je länger er ein Gespräch mit ihr aufschieben konnte, desto besser.


    Als sein Handy das nächste Mal klingelte, fuhren sie gerade über die Brooklyn Bridge. Diesmal stand auf dem Display Romeo, woraufhin er sich mit einem beschwingten »Talk to me baby« meldete, während er durchs Wagenfenster hinausschaute. In New York hatte der Frühling längst Einzug gehalten, und überall blühten Japanische Kirschen und Tulpen. Das morgendliche Verkehrsaufkommen hielt sich in Grenzen, und er spürte, wie die letzten Nachwirkungen seines nächtlichen Feierns mit dem Kaffee hinuntergespült wurden.


    »Ich wollte nur hören, ob du okay bist«, vergewisserte sich Romeo Rozzi, Koch mit dem Beinamen »Das italienische Wunderkind«, Celebrity in der internationalen Gastronomieszene und Alexanders bester Freund.


    »Warum sollte ich nicht okay sein?«


    »Du warst ziemlich blau, als du mein Restaurant verlassen hast.«


    »Das ist einer meiner besseren Zustände«, konterte Alexander abwehrend. »Weißt du übrigens, als was sie arbeitet? Mein Date?«


    Romeo seufzte am anderen Ende der Leitung hörbar. »Erinnerst du dich etwa nicht mehr? Ich hab dir doch mehrfach gesagt, dass du vorsichtig mit ihr sein sollst.«


    »Stimmt, als Bloggerin, oder?«


    »Bei einem Super-Klatsch-Blog. Einem der schlimmsten. Und du hast ihr versprochen, ihr Material dafür zu liefern. Hast du das etwa?«


    Alexander bemühte sich, die Fragmente seiner Erinnerungen an die Nacht zusammenzusetzen, die er mit der leidenschaftlichen Schwedin verbracht hatte. Er dachte an die Fragen, die sie ihm gestellt hatte, und die Dinge, die sie ausprobiert hatten.


    »Schon möglich«, antwortete er.


    »Sie ist total heiß auf Klickrekorde. Ich hab dich gewarnt. Sie ging geradezu ab wie ’ne Rakete, als sie dich sah. Willst du, dass ich das Ganze stoppe? Ich könnte mit ein paar Leuten reden.«


    Alexander versuchte zu ergründen, ob es ihm etwas ausmachte, ein weiteres Mal in einem Klatsch-Blog oder Ähnlichem öffentlich an den Pranger gestellt zu werden.


    »Leuten?«, wiederholte er, während draußen der Eingang zum Central Park an ihnen vorbeizog. »Wenn das bedeutet, was ich glaube, würde ich dafür plädieren, die italienische Mafia noch rauszuhalten, okay? Es stört mich nicht, lass sie doch machen.«


    Erneutes tiefes Seufzen. »Nimmst du denn gar nichts ernst?«


    »Nun mach mal halblang. Meine Feierei beispielsweise nehme ich absolut ernst.«


    »Du weißt genau, was ich meine.«


    Alexander verstummte. Denn er wusste, worauf Romeo anspielte.


    Im letzten halben Jahr hatte er ausschweifender als je zuvor gefeiert, und manchmal kam es ihm vor, als hätte er es nur darauf angelegt, für möglichst heftige Schlagzeilen zu sorgen, damit sie nach Europa gelängen und seine Eltern zu Hause in Schweden erreichten.


    Im vergangenen Herbst hatte er eine Affäre mit der Popikone Zoe Taylor gehabt. Nach der kurzen, aber stürmischen Episode schrieb sie umgehend den Song My Favorite Swede, der einen Rekord auf Spotify erzielte. Ob der Song tatsächlich von Alexander handelte, blieb offen, doch Zoe, eine der bekanntesten Frauen weltweit, hatte dies nicht verneint, woraufhin die Presse ihn wie ein Tier zu jagen begann. Inzwischen war Zoe mit ihrem Bodyguard zusammen, aber My Favorite Swede war noch immer einer der meistgespielten Titel.


    »Alessandro. Ich mach mir Sorgen um dich, und zwar ernsthafte.«


    Romeo hegte Bedenken, dass Alexanders Alkoholkonsum, die Feierei und die ganzen Frauengeschichten womöglich doch etwas aus dem Ruder liefen, das wusste Alexander.


    Aber mal ehrlich. Ein Blick in seine Vergangenheit und das Ganze war gar nicht mehr so abartig. Er betrachtete das Geschehen draußen vor dem Wagenfenster. Gelbe Taxis, Zeitungsstände und jede Menge Passanten. In jeder Straße dasselbe Bild.


    Nach Zoe hatte er mit einer Reihe von Frauen etwas angefangen, bevor er Lana begegnete, der Erbin eines Immobilienimperiums. Es hatte ganze zweiundzwanzig Tage gehalten. Lana war die Skandalerbin in den USA schlechthin, und ihre Romanze mit dem schwedischen Jetset-Prinzen hatte in der amerikanischen wie auch europäischen Presse ein lautstarkes Echo ausgelöst. Aufrichtig gesagt, konnte sich Alexander nicht mehr so genau an ihre gemeinsame Zeit erinnern. Sie hatten ununterbrochen gefeiert, dann jedoch kurz vor Weihnachten in beiderseitigem freundschaftlichen Einvernehmen Schluss gemacht. Lana war auf ihre Familienranch in Texas zurückgekehrt, wo sie sich mit einem Jugendfreund verlobt hatte, und vor wenigen Wochen hatten die beiden erst geheiratet. Alexander hatte dem Brautpaar sogar ein Hochzeitsgeschenk spendiert. Es war ihm gelungen, den größten Teil des Ensembles eines der frivolsten Musicals am Broadway dafür zu gewinnen, und er hatte den Flug und Aufenthalt für die gesamte Truppe sowie einen exklusiven Auftritt beim Hochzeitsfest finanziert. Die Künstler, ausschließlich Männer, hatten einen der skandalösesten Songs aus dem Musical dargeboten, gespickt mit Flüchen, obszönem Sex und Blasphemie, und Alexander hatte extra etwas draufgelegt, damit sie nur in kurzen Shorts und Krawatte auftraten. Welchen Eindruck die Vorstellung bei der tiefreligiösen Familie des Bräutigams hinterlassen hatte, war ihm nicht bekannt. Doch er war sich sicher (beinahe jedenfalls), dass sein Gag Lana gefallen hatte.


    Wie Alexander selbst Weihnachten gefeiert hatte, wusste er nicht mehr genau. Auf den Malediven? Seychellen? Vage Erinnerungen an nackte Frauen und Luxusjachten tauchten in seinem Kopf auf. Oder war das an Silvester gewesen?


    Als das Taxi an einer Kreuzung abbog und die Upper West Side sichtbar wurde, kehrte Alexander in seinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurück.


    »Ich bin jetzt kurz vor meiner Wohnung, kann ich dich anrufen, wenn ich in Stockholm angekommen bin?«


    »Ach richtig, du fliegst ja heute nach Hause. Und wie fühlt sich das an?«


    Fucking wonderful.


    Er schaute auf die Uhr. Kurz vor neun. »Als bräuchte ich dringend ’nen Drink.«


    »Euer schwedischer Prinz ist übrigens ziemlich sexy. Ich würde ihn gern mal bekochen.«


    »Wenn ich ihn treffe, werde ich es ihm ausrichten«, entgegnete Alexander und legte auf.


    Frisch geduscht, rasiert und umgezogen kam Alexander frühzeitig in Newark an. Der Taxifahrer nahm das Trinkgeld mit einem Grinsen entgegen, und Alexander checkte sein Gepäck ohne Probleme ein. Er hatte nie irgendwelche Probleme mit derlei Dingen. Er schenkte einfach jeglichen Personen, die am Check-in saßen, sein blendendes Lächeln, und all seine Koffer entschwebten umgehend auf dem Gepäckband.


    In der VIP-Lounge zwinkerte er der kräftig gebauten Dame hinter der Theke zu und registrierte, wie sich ihre stramme Haltung entspannte, während sie sich mit der Hand übers Haar strich und ihm dann einen Wodka on the rocks servierte. Die Frauen in New York waren im weltweiten Vergleich zwar außerordentlich schwer herumzukriegen, aber bislang war es ihm noch immer gelungen, sie zu bezirzen. Er musste nur alle Reize ausspielen, die er besaß. Es funktionierte ganz automatisch, und außerdem war es eine Win-win-Situation: Er erhielt guten Service, und sie freuten sich.


    Als sein Gate fürs Boarding geöffnet wurde, ließ er höflich eine Mutter mit ihrem Säugling vorbei, half einer älteren Dame mit ihrer Tasche und stieg dann selbst an Bord. Dort ließ er sich vom unaufdringlichen Luxus der ersten Klasse einlullen, bestellte einen Drink vorm Essen und verschlief dann den Großteil der Flugzeit. Er buchte jedes Mal denselben Flug nach Stockholm, da dieser für ihn zeitlich ideal lag, und er achtete immer darauf, genügend Alkohol zu sich zu nehmen, um einschlafen zu können.


    Als er am frühen Morgen in Arlanda landete, war er ausgeschlafen. Er rauschte förmlich mit seinem schwedischen Pass durch den Zoll, erhielt ohne Probleme seine Koffer, was ein weiterer Vorteil des Reisens in der ersten Klasse war, und winkte ein Taxi heran.


    »Ganz schön kalt«, bemerkte er gegenüber dem Taxifahrer, der mit einem ausführlichen Bericht über Temperaturen und Sonnenstunden in den vergangenen Apriltagen antwortete. Das Wetter war das Lieblingsgesprächsthema aller Schweden. Sie passierten die Vororte. Während sich der Central Park in New York bereits in ein Meer aus Tulpen und Narzissen verwandelt hatte, war der Frühling hier noch längst nicht so weit fortgeschritten. Alexander brummte hin und wieder bestätigend zu den Monologen des Taxifahrers. Er mochte es, den Menschen zuzuhören, und er mochte das Land mit seiner sauberen Luft und entspannten Atmosphäre. Was er hingegen nicht mochte, war seine Familie. Er würde versuchen, die Begegnung mit ihr so lange wie möglich hinauszuschieben. Im besten Fall sogar bis zum Sonntag, an dem die Taufe stattfinden würde. Seit letztem Herbst war es ihm erfolgreich gelungen, alle Familienzusammenkünfte zu meiden, aber jetzt standen eine Taufe und eine Hochzeit an, die selbst er nicht verpassen wollte, sodass er in den sauren Apfel beißen und das Beste draus machen musste. Die Tage davor würde er damit zubringen, sich vom Jetlag zu erholen, und die Nächte den Frauen und dem Alkohol widmen, doch nicht zuletzt würde er gezwungen sein, alle seine Bankberater zu treffen – allein schon bei dem Gedanken daran entfuhr ihm ein Seufzer. Sie passierten Roslagstull und bogen in die Birger Jarlsgata ein. Die Straßen wirkten so schmal und sauber. Die Menschen waren gut gekleidet, auch wenn der Anteil an Bettlern in deprimierender Weise zugenommen hatte. Dann sausten Stureplan und das Finanzviertel an ihm vorbei. Nachtclubs und Kneipen schienen ihn augenzwinkernd willkommen zu heißen. Das hier war sein altes Lieblingsviertel. Es spielte keine Rolle, wie blasiert das Partyleben in New York, Bangkok oder London ihn hatte werden lassen, Stockholm war einfach besonders. Er würde gleich heute Abend ausgehen, entschied er, das war genau das, was er jetzt brauchte.


    Das Taxi hielt vorm Hotel Diplomat, in dem Alexander immer abstieg, wenn er in Stockholm war. Das Wasser in der Bucht Nybrovik glitzerte, und trotz der kühlen Luft spazierten dünn gekleidete frühlingsberauschte Schweden am Kai des Strandväg entlang. Er griff sich eine Tasche und überließ dem Hotelpersonal die restlichen Gepäckstücke. Er würde ein paar Wochen bleiben und hatte für alle Eventualitäten gepackt. Obwohl er Stockholm liebte, war es schwierig, sich hier vernünftige Kleidung zu kaufen, jedenfalls wenn man maßgeschneiderte Spitzenqualität bevorzugte. Was er definitiv tat.


    Er zog einen schwedischen Geldschein hervor und gab ihn der auf dem Gehweg hockenden Bettlerin. Während er das Foyer betrat, schämte er sich dafür, dass er sein schlechtes Gewissen auf diese Art und Weise zu betäuben versuchte. Mittlerweile hatte er eine Nichte in Schweden, sodass er sich wirklich eine Wohnung in Stockholm kaufen sollte, dachte er zum bestimmt zwanzigsten Mal in den vergangenen Monaten. Er lächelte die Frau an der Rezeption an und schob ihr einen Fünfhundert-Kronen-Schein zu, nachdem sie ihn eingecheckt hatte. Sie errötete, nahm ihn jedoch in dem Bewusstsein entgegen, dass bestimmte Regeln außer Kraft gesetzt waren, wenn Alexander de la Grip im Hotel logierte. Wenn er schon seine Familie treffen musste, konnte er seine Freiheit ebenso gut ein wenig mehr genießen.


    Alexander würde nicht gerade behaupten, dass er seine Familie hasste. Denn das tat er nicht, zumindest nicht direkt und auch nicht alle Familienmitglieder. Es war … kompliziert. Und er verabscheute komplizierte Dinge, hatte sein ganzes Leben damit zugebracht, ihnen aus dem Weg zu gehen, noch dazu ziemlich geschickt. Er duschte, packte seine Koffer aus, steckte Handy und Portemonnaie ein und verließ das Hotel.


    Sein Plan war natürlich, wieder zurückzukommen, aber man konnte nie wissen. Er setzte seine Sonnenbrille auf und begann in der Kontaktliste seines Handys zu blättern. Was auch immer man davon halten mochte, Alexander de la Grip war zurück in der Stadt. Und Stockholm liebte ihn.


    Mehr Infos zum Buch

  


  
    


    Wichtiger als unsere Bücher sind uns nur unsere Leser!


    Unsere LYX-Leserumfrage läuft noch bis zum 3. Juni 2016. Verrate uns deine Meinung und gewinne tolle Preise!
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